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Die Abenteuer des Prinzen 
von Poseidonis



Seit Platos Zeiten hat das untergegangene Atlantis die Phantasie der Menschen beschäftigt. Viele Autoren haben über dieses Thema geschrieben. Doch kaum einem ist es so gut gelungen, die zur Legende gewordene Geschichte des Atlanter-Reichs mit echtem Leben zu erfüllen, wie Lyon Sprague de Camp mit seiner Chronik von Poseidonis, zu der auch der vorliegende Roman gehört, der die Abenteuer des Prinzen von Poseidonis beinhaltet.

Das turbulente Geschehen nimmt seinen Anfang mit der Prophezeiung, daß die Götter den Untergang von Poseidonis beschlossen haben. Dieses drohende Schicksal von seiner Heimat abzuwenden, ist Prinz Vakars Ziel. Mit einem Diener zieht er aus, um die Waffe zu finden, die die Götter am meisten fürchten  das Sternenmetall.

Obwohl sich alles gegen Vakar verschworen zu haben scheint  Mörder, Magier, Monstren und die Götter selbst , gibt der junge Mann nicht auf, sondern erfüllt seine Mission. Er, der der Philosophie zugeneigt ist und nicht dem Kriegshandwerk, erweist sich als viel härter und listenreicher, als seine Gegner ahnen.




[image: img1.jpg]




Terra Fantasy 71

Lyon Sprague de Camp  Prinz von Poseidonis

Originaltitel:

THE TRITONIAN RING

Aus dem Amerikanischen von Susi-Maria Roediger

TERRA-FANTASY-Taschenbuch erscheint vierwöchentlich im Erich Pabel Verlag KG, Pabelhaus, 7550 Rastatt

Copyright © 1953 by L. Sprague de Camp

Titelbild:Boris Vallejo

Deutscher Erstdruck

Redaktion: Hugh Walker

Vertrieb: Erich Pabel Verlag KG

Gesamtherstellung: Clausen & Bosse, Leck

Verkaufspreis inkl. gesetzl. MwSt.

Unsere Romanserien dürfen in Leihbüchereien nicht verliehen und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden: der Wiederverkauf ist verboten.

Alleinvertrieb und Auslieferung in Österreich:

Pressegroßvertrieb Salzburg, Niederalm 300

A-5081 Anif

Abonnements- und Einzelbestellungen an

PABEL VERLAG KG, Postfach 1780, 7550 RASTATT,

Telefon (07222) 13-241

s&c by horseman 06/2010

Printed in Germany

März 1980




[image: img2.jpg]


Vorwort



Mit dem vorliegenden Band tritt die TERRA-FANTASY-Reihe in ein neues Stadium. Die neue, variable Länge der Bände (zu vier Mark achtzig, fünf Mark achtzig und sechs Mark achtzig) eröffnet nun weitaus größere Möglichkeiten in der Auswahl des Materials. Und der Wunsch vieler treuer Leser unserer Reihe ist damit Wirklichkeit geworden  nämlich, auch umfangreichere Bände zu bringen.

Fantasy hat ja einen Hang zu einer gewissen ›epischen Breite‹. J. R. R. Tolkiens Werk ist ein gutes Beispiel dafür, und auch viele neue Autoren haben diesen Aspekt wahrgenommen.

Für Sie als treue und regelmäßige Leser unserer Reihe bedeutet das, daß außerordentlich interessantes Material auf Sie zukommt, altes und neues, und daß umfangreiche Leckerbissen, wie etwa A. Merritts Romane, nicht mehr in zwei Bänden erscheinen müssen. Der lange angekündigte Roman THE FACE IN THE ABYSS ist in Vorbereitung.



Besonders freuen uns diese neuen Möglichkeiten für den vorliegenden Band, weil er zu einem Zyklus gehört, nämlich zur Chronik von Poseidonis (5 Stories, die wir in TERRA FANTASY 43 brachten).

Wir hatten uns ja immer bemüht, Zyklen möglichst vollständig in unserer Reihe zu veröffentlichen, wobei es nicht immer einfach war, alle Stories und Rechte zu bekommen, besonders in Fällen, bei denen das Material auch im Original nicht gesammelt vorlag, sondern aus Magazinen und Anthologien zusammengesucht werden mußte. Robert E. Howards Geschichten um die ›Schwarze Agnes‹ waren so ein Fall (die amerikanische Sammelausgabe THE SWORD WOMAN erschien ein wenig später), John Jakes BRAK DER BARBAR war es ebenfalls zum Teil. Und de Camps POSEIDONIS-Geschichten.

Eine weitere Story des POSEIDONIS-Zyklus (The Stone of the Witch Queen) ist im vergangenen Jahr erschienen. Sie ist für einen späteren Anthologieband vorgesehen.



L. Sprague de Camps Arbeit an dem Buch LOST CONTINENTS (VERSUNKENE KONTINENTE) war der eigentliche Anstoß für die Geschichten des POSEIDONIS-Zyklus  ein sehr loser Zyklus von 7 Stories und dem vorliegenden Roman, wobei der Roman chronologisch einige Jahre vor den Stories spielt.

Poseidonis (oder Pusâd) ist in de Camps Darstellung der atlantischen Welt ein Inselkontinent, dessen höchste Gipfel die heutigen Azoren wären. Zwischen Poseidonis und Europa befindet sich das Sirenische Meer. Und Atlantis selbst ist in diesem Zyklus im Gebiet des Atlasgebirges Nordafrikas gedacht.

Hugh Walker



Von L. Sprague de Camp ist in unserer Reihe erschienen:

TERRA FANTASY 43: DIE CHRONIK VON POSEIDONIS 
(5 Stories)

TERRA FANTASY 52: DIE PRINZESSIN UND DER LÖWE (Roman)

TERRA FANTASY 26: Der fliegende Teppich 
(Eine Poseidonis-Story)

TERRA FANTASY 54: Vier Ellen Drachenhaut (Story)

TERRA FANTASY 59: REIGEN DER FABELWESEN 
(5 Stories)



Weiteres Material ist in Vorbereitung





1. 

Der Gorgonengott



Als sich die Götter des Westens an ihrem Versammlungsort eingefunden hatten, ergriff Drax, der tritonische Kriegsgott, das Wort.

»Die Ereignisse werden im nächsten Jahrhundert eine tödliche Wende für uns nehmen, wenn wir den Lauf der Dinge nicht ändern«, erklärte er in seinem Reptilienzischen.

Die versammelten Götter erschauerten, und die Vibration ihres gemeinsamen Bebens durchlief das Universum.

Entigta, der Meeresgott von Gorgonia (ein Königreich aus so uralter Zeit, daß es bereits zu einer bloßen Legende geworden war, als Imhotep für König Zoser die erste Pyramide baute), ließ seine blubbernde Stimme aus der Mitte seiner Greifarme heraus ertönen: »Kannst du uns nichts über die wahre Natur dieser Gefahr berichten?«

»Nein. Der einzige weitere Hinweis, den meine Wissenschaft gibt, ist, daß das Zentrum dieser Gefahr sich auf dem Kontinent von Poseidonis im Königreich von Lorsk befindet und daß sie auf irgendeine Weise durch ein Mitglied der königlichen Familie verursacht oder ausgelöst wird. Ich glaube, daß mein eigenes Volk auch darin verwickelt ist, aber genauer kann ich es nicht bestimmen. Seit König Ximenon diesen verfluchten Ring in seinem Besitz hat, kann ich nicht mehr mit ihnen in Verbindung treten.«

Entigta wandte sich jetzt an Okma, den Gott der Weisheit von Poseidonis oder Pusâd, wenn man die alte Namensform benutzen will. »Damit, mein Freund, würde es in deinen Bereich fallen. Wer ist der König von Lorsk, und aus welchen Personen besteht seine Familie?«

»Da sind König Zabutir und seine Söhne Kuros und Vakar sowie die noch jungen Kinder von Kuros«, antwortete Okma. »Ich habe Prinz Vakar im Verdacht, dessen geistige Beschränktheit dergestalt ist, daß ich nicht direkt mit ihm sprechen kann.«

Entigtas Greifarme zuckten und krümmten sich. »Wenn wir mit diesem Sterblichen nicht in Verbindung treten können, wie sollen wir ihn dann von seinem beabsichtigten Weg abbringen?«

»Wir könnten zu unseren Göttern beten und um Weisung bitten«, bemerkte der kleine, fledermausohrige Gott der Coronier, woraufhin die Götter, hartgesottene Skeptiker, die sie waren, allesamt lachten.

»Es gibt eine andere Möglichkeit«, zischte Drax. »Setzt andere Sterbliche auf diesen Sterblichen an.«

»Ich erhebe Einspruch«, sagte Okma. »Vakar von Lorsk ist trotz seines Gebrechens ein treuer Anhänger von mir und hat mir zu Ehren auf meinen Altären schon manchen fetten Ochsen verbrannt. Außerdem ist es möglich, daß solche Geschehnisse von einem unausweichlichen Geschick bestimmt worden sind und nicht einmal von einem Gott geändert werden können.«

»Von dieser fatalistischen Philosophie habe ich noch nie etwas gehalten«, erklärte Drax, und seine gespaltene Zunge schnellte hervor. Dann wandte er seinen keilförmigen Kopf Entigta zu. »Freund, von uns allen hier befehligst du die kriegerischsten Anhänger. Sende sie aus, die königliche Familie von Lorsk zu vernichten  alle Einwohner von Lorsk, wenn es nötig ist!«

»Wartet!« warf Okma ein. »Die übrigen Götter von Poseidonis …«, er blickte sich um und bemerkte, daß Tandyla alle ihre drei Augen geschlossen hatte und daß Lyr sich seine Kneifer kratzte, »… und ich sollten wenigstens konsultiert werden, bevor unsere eigene Anhängerschaft der Vernichtung preisgegeben wird …«

Aber die anderen Götter (oder zumindest jene, die nicht poseidonischer Herkunft waren) schrien Okma nieder, und Drax schloß die Versammlung: »Verschwende keine Zeit, Entigta mit dem Tintenfischkopf, denn die Gefahr steht unmittelbar bevor!«



*



In Sederado, der Hauptstadt von Ogugia in den Hesperiden, saß Königin Porfia in ihren Gemächern und hielt Rat mit ihrem Minister Garal. Smaragde funkelten in ihrem nachtschwarzen Haar, und ihre Augen waren ebenso grün wie die Smaragde. Der Minister, ein kleiner, untersetzter Mann, der irreführenderweise stets joviale gute Laune und Rechtschaffenheit auszustrahlen schien, rollte ein Papyrusblatt auf.

»Aber, aber, Hoheit, Ihr habt nicht Eure besten Interessen im Auge, wenn Ihr Euch weigert, den König von Zhysk zu heiraten«, sagte er. »Warum sollte Euch diese bloße Kleinigkeit abstoßen, daß er gegenwärtig drei Königinnen und vierzehn Konkubinen hat, wenn dafür …«

»Bloße Kleinigkeit!« rief Königin Porfia, die entschieden zu jung für eine Witwe aussah. »Obgleich Vancho nicht gerade ein Gott war, hatte ich diesen fetten Tölpel doch wenigstens für mich, solange er lebte. Ich habe keine Lust, ein Siebzehntel eines Mannes zu heiraten, wie königlich auch immer er sein mag!«

»Ein Achtzehntel«, berichtigte Garal. »Aber …«

»Außerdem«, fuhr Porfia unbeirrt fort, »wer würde Ogugia regieren, während ich in Amferey im goldenen Käfig schmachte?«

»Vielleicht könntet Ihr die meiste Zeit hier verbringen und Euch von dem jungen Tiegos trösten lassen.«

»Und wie lange würde es wohl dauern, bis König Shvo es herausbekommen und uns beide umbringen würde?« entgegnete Porfia. »Überdies, trotz seiner schönen Versprechungen, unsere Unabhängigkeit zu achten, würde er bald irgendeinen habgierigen Zhyskaner herschicken und zum Gouverneur ernennen, der euch bis auf die Knochen ausquetschen würde.«

Garal zuckte leicht zusammen, aber dann sagte er ruhig: »Ihr müßt aber irgendwann wieder heiraten. Selbst Eure Anhänger murren über das Fehlen eines Mannes an der Spitze des Staates. Sie würden sogar Thiegos akzeptieren …«

»Davon halte ich nichts. Die Insel blüht und gedeiht, aber Tiegos, obgleich amüsant als Liebhaber, würde als König ziemlich unmöglich sein.«

»Ganz meine Meinung. Aber da Ihr wieder einen Gemahl haben müßt, früher oder später, könntet Ihr doch kaum einen geeigneteren und besser situierten Mann finden als Shvo von Zhysk. Oder gibt es noch einen anderen Mann …?«

»Nein … außer vielleicht …«

»An wen denkt Ihr?« Garal beugte sich vor, und seine Augen glänzten hell vor Spannung.

»Es ist nur so ein dummer Gedanke. Als ich vor zehn Jahren als junges Mädchen zur Hochzeit von Shvos Tochter in Amferey war, hat mir ein junger Prinz sehr gut gefallen: Vakar von Lorsk. Obgleich er weder von besonderer Schönheit noch ein kräftiger Athlet war, hatte er so etwas an sich … einen respektlosen, klugen Verstand, eine überschäumende Einbildungskraft und einen Scharfblick  so ganz anders als die meisten seiner schwerfälligen Landsleute … Nun ja, zweifellos hat er sich inzwischen ein Dutzend Frauen zugelegt und hat die ungelenke Porfia von damals längst vergessen. Und nun zu dieser Erhöhung der Hafengebühren …«



*



Zeluud, König der Gorgonen-Inseln, hielt nach seinem Mittagsmahl ein Nickerchen. Er lag auf dem Rücken auf seiner Couch mit den Elfenbeinfüßen, und bei jedem Atemzug hob sich sein stattlicher Bauch, der bei jedem Ausatmen wieder sank, während sich das seidene Taschentuch, das sein Gesicht bedeckte, unter der Kraft des königlichen Atems hob, der mit einem mächtigen Schnarchen ausgestoßen wurde. Ein Negerzwerg, vor Jahren von Zeluuds Freibeutern aus Tartaros geraubt, ging auf Zehenspitzen im Zimmer auf und ab, um mit einem Palmenwedel lästige Insekten zu vertreiben, die des Königs Ruhe hätten stören können. Und der König des alten Gorgonia träumte.

König Zeluud träumte, daß er vor dem nassen, schwarzen Basalt-Thron von Entigta, dem Meeresgott der Gorgonen mit dem Polypenhaupt, stand. Der König bemerkte an Entigtas dunkler Färbung, daß der Gott in keiner freundlichen Stimmung war, und aus der Schnelligkeit, mit der verschiedene Farbmuster über Entigtas gefleckte Haut huschten, schloß Zeluud außerdem, daß der Gott sich in einem Zustand ungöttlicher Erregung befand.

Entigta beugte sich vor auf seinem schwarzen Thron, die schleimigen Hände fest um die Armlehnen geschlungen, die in der Form von Seedrachen geschnitzt waren, und starrte König Zeluud durchdringend mit seinen kalten, feuchten Augen an. Dann blubberten Worte aus dem Papageienschnabel in der Mitte der acht Greifarme, die Entigta als Gesicht dienten, wie giftige Blasen, die aus einem Sumpfmorast emporsteigen. Entigta sagte:

»König Zeluud, gehorchst du mir?«

»Wie immer, Gott«, antwortete Zeluud und begann in seinen Sandalen zu zittern, denn er war sicher, daß Entigta im Begriff stand, irgendeine unerhörte Forderung an ihn zu stellen.

»Nun, Unheil kommt über uns von Norden, und es ist an dir, es abzuwenden. Unheil nicht nur für die Gorgonen, sondern auch für die ganze Rasse der Götter.«

»Was für ein Unheil, Herr?«

»Die genaue Natur dieses Unheils kennen wir nicht. Ich kann dir nur so viel sagen, daß es in der königlichen Familie von Lorsk in Poseidonis begründet liegt.«

»Und was, Gott, soll ich tun?« fragte der König. »Lorsk ist weit entfernt von hier, und seine Hauptstadt liegt im Inland, so daß es nicht verwundbar ist durch plötzliche Überfälle und Raubzüge meiner Freibeuter.«

Entigtas Greifarme wedelten ungeduldig. »Du wirst zweierlei Dinge tun. Als erstes wirst du meinen Priester Quasigan aussenden, der sich persönlich mit diesen Prinzen befassen wird. Er ist für diese Aufgabe gut geeignet, ein mutiger, diskreter und weitgereister Mann, der mir ergeben ist und meine Interessen zu wahren versteht. Außerdem hat er zwei nicht menschliche Gehilfen.«

»Und das zweite?«

»Du wirst dich darauf vorbereiten, Poseidonis zu erobern.«

Zeluud trat entsetzt einen Schritt zurück. »Gott! Die Gorgaden bestehen aus nur drei kleinen Inseln, wohingegen Poseidonis ein großes Land ist, dessen Einwohner uns an Zahl fünfzig zu eins überlegen sind und außerdem berühmt für ihre athletischen Fähigkeiten. Hinzu kommt, daß sie dort so viel Bronze haben, daß sie Bronze sogar für ihre Pfeilspitzen verwenden. Wie in allen sieben Höllen kannst du erwarten …« Zeluud verstummte, als Entigta eine unheilvoll schwarze Farbe annahm.

»Ist dein Glaube so schwach?« gurgelte der Gott mit dem Polypenhaupt. »Mit wessen Hilfe hast du denn so verwegen die Küsten von Poseidonis, des Festlands und der reichen Hesperiden überfallen und beraubt?«

»Nun … also, was soll ich tun?«

»Erobere Lorsk, und der Rest wird auch fallen, denn Lorsk ist der mächtigste der pusâdischen Staaten, unter denen es keine Einigkeit gibt, nur gegenseitigen Haß und Argwohn. Deine Krieger sind die mächtigsten der Welt, und auch wenn sie es nicht wären  meine Priester haben die tödlichste Waffe der Welt: ihre gefangenen Medusen. Und mit deinem kriegerischen Volk und dem Erzreichtum von Lorsk kannst du die ganze Welt erobern! Und ich«, murmelte Entigta, »werde der Meeresgott nicht nur der Gorgaden sein …«

»Aber trotzdem …«, begann Zeluud zweifelnd, wurde jedoch sofort von Entigta unterbrochen.

»Es gibt einen weiteren Angriffspunkt gegen Lorsk. König Zabutir hat zwei Söhne, die Zwillinge Vakar und Kuros. Vakar, eine Viertelstunde jünger als sein Bruder, ist der Erbe nach ihrem alten System des Letztgeborenen. Nun, Kuros, der seinen Bruder tödlich haßt, könnte unseren Interessen dienen, wenn wir ihm dafür den Thron versprechen, auch wenn er dir dann Tribut zollen muß. Und wenn du Lorsk bezwungen hast, kannst du sie alle drei umbringen.«

»Wie kann ich mit diesem Kuros in Verbindung treten? Er ist zu weit entfernt für Boten, und der pusâdische Meeresgott wird dir nicht gestatten, mit einem seiner Anhänger zu sprechen.«

»Ich werde mit Lyr schon fertig. Es gibt da einen gorgonischen Fischer an der Westküste von Poseidonis, in der Bucht von Kort. Aufgrund des Paktes zwischen Lyr und mir kann ich diesen Fischer in seinen Träumen besuchen, als wäre er daheim in Gorgonia. Du kannst daher durch diesen Mann mit Kuros sprechen.«

»Mächtigster der Götter, der du sein magst, auch Götter wissen nicht alles, denn sonst würdest du mehr über dieses Unheil wissen, das euch droht. Was geschieht, wenn wir eine Niederlage erleiden?«

»Dann ist die Herrschaft der Götter beendet, es sei denn, Poseidonis wird im Meer versenkt.«

»Was?«

»Weißt du nicht, daß der Kontinent sinkt? Daß die Wasser rings um seine Küsten im letzten Jahrhundert um drei Fuß gestiegen sind? Wir können diesen Prozeß beschleunigen, so daß in wenigen Jahrhunderten von Poseidonis nichts mehr zu sehen sein würde und nur noch die höchsten Berggipfel aus dem Wasser ragen würden.« Die Schlitzaugen des Gottes starrten ins Leere. »Die Umrisse von Land und Wasser würden sich ändern von den Sümpfen des Schwarzlandes bis zu den Schneemassen von Thule. Und das würde noch nicht einmal alles sein. Ohne das Kupfer von Poseidonis könnten die Menschen die Kunst der Metallverarbeitung wieder vergessen und zum Stein zurückkehren. Aber selbst das ist jenem anderen Verhängnis vorzuziehen, denn wie könntet ihr armen, schwachen Sterblichen ohne die Hilfe der Götter überleben? Also kehre zurück in die Welt des wachen Zustands, Zeluud, und mache dich daran, die dir zugeteilten Aufgaben zu erfüllen.«

Entigta löste sich in einem Schleimwirbel auf. Der König erwachte, fegte das Taschentuch von seinem schweißbedeckten Gesicht und setzte sich auf. Dann holte er tief Luft und brüllte:

»Khashel! Lauf zum Tempel von Entigta und sage dem Priester Quasigan, daß er sofort zu mir kommen soll!«




2. 

Das sinkende Land



Monate später, an einem Frühlingsabend, dreizehnhundert Meilen nördlich der Gorgaden, auf dem Kontinent von Poseidonis, im Königreich von Lorsk, in der Hauuptstadt Mneset, hielt der König von Lorsk Rat.

Ein kalter Wind fegte durch die Straßen von Mneset, jagte Wolkenfetzen über das narbige Gesicht des Mondes und brachte die Fensterläden der Häuser zum Rattern. Drinnen in der Burg des Königs Zabutir bewegte der Wind die Wandbehänge und ließ die Fackeln aufflammen und die Lampen flackern. Draußen auf dem Burghof drängten sich die Schweine dicht zusammen, um einander warm zu halten.

In des Königs Ratsstube warf das Herdfeuer in der Mitte flackernde Schatten auf die massiven Steinmauern und die dicken groben Eichenbalken der Decke. Vier Männer, wegen des Luftzugs in dichte Umhänge gehüllt, saßen um den Versammlungstisch und hörten einem fünften Mann zu: Söl, dem Spion, einem dicklich untersetzten, unscheinbar aussehenden Gesellen mit unruhigen Augen.

Diese Augen huschten um die Tischrunde. Da saß zunächst Ryn, der Magier, der mit wäßrigen Augen vor sich hin starrte. Ein fleckiger Bart gab ihm das Aussehen eines ältlichen, geistesabwesenden Ziegenbocks, und ein Buckel erhöhte noch das Groteske seiner Erscheinung. Neben Ryn saß der ältere Sohn des Königs, Kuros, ein junger Mann mit kantigem Gesicht und breiten Schultern, der an einem Stück Käse kaute. Dann kam König Zabutir persönlich, der auf einem Thronsessel am Kopfende des Tisches saß und mit seiner hochrückigen Nase und seinem fließenden weißen Bart aussah wie die Verkörperung von Weisheit und Gerechtigkeit, obgleich sein Spitzname ›Zabutir der Unentschlossene‹ dieses Aussehen Lügen strafte. Seine goldene Krone leuchtete rötlich im Feuerschein, und wenn er seinen Kopf bewegte, funkelten die ungeschliffenen Steine auf, die von schwarzen Handwerkern aus Tartaros poliert worden waren. Auf seinen Füßen lag ein großer, struppiger Wolfshund.

Zur Linken des Königs saß sein jüngerer Sohn Vakar, der Zwillingsbruder von Kuros  aber nicht sein eineiiger Zwilling , dessen Gesichtszüge noch nicht von Alter und Erfahrung mit Charakter geprägt worden waren und daher etwas leer wirkten. Außerdem machte er auch einen etwas geckenhaften Eindruck.

Die Juwelen an seinen Fingern blitzten, als er nervös mit seinen Fingergelenken knackte. Er hatte ein schmales, scharfgeschnittenes Gesicht mit langer, vorspringender Nase, die einmal gerade gewesen war, bis ein Sturz vom Pferd einen kleinen Knick verursacht hatte. Statt des üblichen pusâdischen Kilts trug er die karierten Hosen der Barbaren, und außerdem, eine weitere Marotte von ihm, kopierte er auch den barbarischen Brauch, sich das ganze Gesicht nur mit Ausnahme der Oberlippe zu rasieren. Vakar war klein für einen Lorskaner, nur einen Meter fünfundsiebzig groß, und er hatte die dunkle Haut und die dichten schwarzen Haare der meisten Pusâdier. Seine tiefliegenden dunklen Augen unter den dicken schwarzen Augenbrauen blickten aufmerksam auf Söl, der gerade sagte:

»Ich konnte nicht persönlich zu den Gorgaden gehen, denn ihr System von öffentlicher Speisung dient dazu, alle erwachsenen Männer zu überprüfen, so daß sie bald jegliche Verkleidung durchschauen würden. Und da das Land von Raubüberfällen lebt, werden die Inseln auch von keinen Schiffen anderer Nationen angelaufen. Immerhin habe ich einen Monat in Kernê verbracht und dort erfahren, daß die Gorgonen eine große Expedition vorbereiten.«

»Pff!« machte Kuros verächtlich. »Die Kampfeslust der Gorgonen wird durch die Entfernung und den Neid der Nachbarn übertrieben. Würden wir sie näher kennen, würden wir gewiß feststellen, daß ihre Absichten ebenso friedlich sind wie die aller übrigen Nationen.«

Prinz Vakars Lippen waren schmal geworden und verrieten seine innere Anspannung. Er hatte in das rauchende Holzfeuer gestarrt, aber nun hob er seinen Blick und sah den Spion an.

»Gewiß sind ihre Absichten friedlich, so friedlich wie jene, die der Löwe dem Lamm gegenüber hat«, erklärte er. »Der Löwe wünscht nur, daß man ihn in Frieden das Lamm verschlingen läßt. Aber, Meister Söl, wenn die Gorgonen keine friedlichen Kontakte zu anderen Nationen pflegen, wie kommt es dann, daß solche Neuigkeiten Kernê erreichen konnten?«

»Die Isolation der Gorgonen ist nicht ganz so vollkommen, wie sie es vortäuschen. Sie unterhalten einen geheimen Handel mit gewissen Kaufleuten in Kernê, von denen sie die Dinge bekommen, die sie weder selbst anfertigen, anpflanzen oder stehlen können. Obgleich die Kernäer jeden Mann hängen oder köpfen, den sie bei einem solchen Handel erwischen, ist die Gewinnspanne so hoch, daß es immer jemanden gibt, der bereit ist, das Risiko auf sich zu nehmen. Ein Kernäer würde sogar den sieben Höllen trotzen, um einen Profit zu machen.«

Ryn, der Zauberer, schneuzte sich die Nase an seiner Robe und fragte dann: »Gab es irgendeinen Hinweis, gegen wen die Gorgonen ziehen wollen?«

Der Wind blies eine Rauchschwade in Söls Gesicht, als wollte er ihn daran hindern, zu antworten. Als der Spion seinen Hustenanfall überwunden und sich die Augen ausgewischt hatte, antwortete er: »Da war nichts Bestimmtes, nur der Schatten des Echos eines Geflüsters, das besagte ›Lorsk‹.«

»Mehr nicht?«

»Mehr nicht, Herr. Ich erfuhr es von einer Dirne der Stadt, die es von einem Seemann gehört hatte, der für einen Händler arbeitete, der es seinerseits gehört hatte …«

Kuros schluckte den letzten Bissen Käse hinunter, wischte sich die Krümel von den Fingern und sagte: »Das ist dann alles, Söl.«

Vakar wollte gern mehr hören, aber bevor er protestieren konnte, war Söl aus dem Raum geschlüpft, und Kuros fuhr fort zu sprechen.

»Sehr interessant, aber wir wollen uns nicht aufregen über den Schatten des Echos eines Geflüsters …«

»Ist es nur das?« entgegnete Vakar scharf. »Mit gebührendem Respekt, aber mein Bruder wünscht, daß wir die Haltung jenes Mannes einnehmen, der sich auf einem Felsenriff schlafen legte und dachte, er hätte einen Zauberspruch, mit dem er die Flut aufhalten könnte, und dann wurde er von den Wellen überrollt …«

»Um Lyrs willen, hör auf mit deinen Geschichten!« unterbrach ihn Kuros.

Vakar warf seinem Bruder einen giftigen Blick zu und fuhr unbeirrt fort: »Wo ein Schatten ist, gibt es meistens auch eine Substanz, die diesen Schatten wirft. Und die Worte eines so zuverlässigen Spions wie Meister Söl sollten nicht leichtfertig abgetan werden. Die Gorgonen …«

»Du hast nun einmal die Gorgonen im Kopf«, unterbrach Kuros wieder. »Angenommen, sie wollten wirklich gegen uns ziehen, dann müßten sie an Tartaros und Dzen vorbei, westlich durch die Hesperiden segeln, an der Küste von Zhysk landen und durch jenes Land marschieren, um mit uns zu kämpfen. Bis dahin sollten wir reichlich gewarnt sein, und ein Lorskaner ist soviel wert wie drei Gorgonen …«

»Wie ich bereits sagte, als das Kläffen eines Bastardhunds mich unterbrach«, erklärte Vakar, »sollten Meister Söls Worte nicht leichtgenommen werden. Die Gorgonen kämpfen nicht einmal fair. Ich habe gelesen …«

»Als ob irgendein richtiger Mann jemals etwas gelernt hätte von diesen Zeichen auf Papyrus«, warf Kuros verächtlich ein.

»Jene, die nicht zu lesen vermögen, können das nicht beurteilen …«

»Jungs! Jungs!« sagte König Zabutir beschwichtigend. »Ich verbiete dieses abscheuliche Streiten. Sprich weiter, Vakar.«

»Ihr wißt, wie wir kämpfen: in lockeren Gruppen, eine jede angeführt von einem Edelmann oder einem Meisterkämpfer, gefolgt von seiner Sippschaft, seinen Lehnsmännern und seinen Freunden. Wir fangen für gewöhnlich mit Herausforderungen zu Einzelkämpfen zwischen unseren Meisterkämpfern und denen des Feindes an, und manchmal vergeht ein ganzer Tag mit solchen Duellen. Außerdem gehen unsere Männer so bewaffnet in den Kampf, wie es ihnen gefällt: mit Schwertern, Speeren, Äxten, Hellebarden, Kampfkeulen, Messern und so weiter.«

»Welche andere Art des Kämpfens gibt es denn?« warf Kuros ein.

»Die Gorgonen rüsten alle ihre Krieger gleichermaßen aus mit Helmen, Schilden und Waffen von der gleichen Art. Sie stellen ihre Männer so auf, daß sie eine einzige große Masse bilden, und jeder Mann hat darin seinen festen Platz, ungeachtet seines Ranges oder seiner Sippe. Sie verschwenden keine Zeit mit Herausforderungen, sondern gehen auf ein Signal hin allesamt auf den Feind los, wobei jeder Mann seinen Platz im Heer einhält. Eine solche Masse geht durch eine Armee wie die unsrige gleich einem Pflug durch Sand.«

»Märchen, nichts als Märchen«, sagte Kuros. »Wahre Krieger würden sich niemals in eine einzige starre Form pressen lassen …«

Wie gewöhnlich, stritten sie. Vakar, dessen Natur es war, eine düstere Betrachtung der Dinge anzustellen, gegen Kuros, während der König und der Zauberer stumm blieben. Schließlich begann Kuros, Zabutir zu bedrängen.

»Du stimmst mir doch zu, nicht wahr, Vater?«

Zabutir, der Unentschlossene, lächelte zaghaft. »Ich weiß nicht … ich kann das nicht entscheiden … Was denkt unser Meister Ryn?«

»Herr«, antwortete der Magier, »bevor ich meine Meinung über den Abgrund von Mutmaßungen schicke, ziehe ich es vor, zu warten, bis eine solide Brücke von Tatsachen vorhanden ist. Mit Eurer Erlaubnis möchte ich die Hexe Gra um Rat angehen.«

»Diese alte Vettel!« rief Kuros. »Wir hätten sie längst hängen sollen …«

Ungerührt begann Ryn mit seinen Vorbereitungen. Aus seinem Beutel holte er einen kleinen bronzenen Dreifuß, den er aufklappte und über das Feuer stellte. Das Feuer warf ihm eine Rauchschwade entgegen, wie um ihn fernzuhalten, aber Ryn murmelte einen Zauberspruch, und daraufhin zog sich das Feuer in sich selbst zurück. Bei den ersten Silben sprang der Wolfshund auf, stieß ein leises Geheul aus und trottete mit eingezogenem Schwanz aus dem Raum.

Ryn stocherte das Feuer auf und fügte einige Holzscheite hinzu, bis die Flammen wieder aufzüngelten. Dann zog er mit einem Stück Kohle einen Kreis um den Herd und malte einige Linien und Zeichen auf den Steinboden, deren Bedeutung Vakar unbekannt war. Ryn richtete sich wieder auf und ging im Raum umher, um die flackernden Flämmchen der kleinen Öllampen zu löschen. Sein gebeugter Schatten erinnerte Vakar an eine große krabbelnde Spinne  obgleich er Ryn, der früher sein Lehrmeister gewesen war, sehr schätzte. Dann kam der Zauberer zum Herdfeuer zurück und streute Pülverchen in den winzigen Kessel im Mittelpunkt des Dreifußes, deren Geruch die anderen zum Husten reizte.

Er setzte sich auf seinen Hocker mit dem Gesicht zum Feuer und sprach in einer so uralten Sprache, daß selbst der gelehrte Vakar, der über tausend Bildzeichen zu lesen verstand, nicht ein Wort davon verstehen konnte, während er seine Hände in steifen Gesten bewegte.

Vakar sagte sich, es sei nur Einbildung, daß der Raum noch dunkler wurde. Eine Rauchfeder stieg aus dem Kessel empor, und obgleich der Wind immer noch heftig blies, schien die Luft innerhalb des Kreises unbewegt zu bleiben. Denn anstatt sich zu zerstreuen und zu verwehen, während sie aufstieg, hielt sich die Rauchsäule und wand sich an der Spitze wie eine Schlange zu Knoten. Vakar hielt den Atem an, und sein Herz begann zu klopfen.

Der Rauch verdichtete sich und formte das Bild einer großen, kräftigen Frau, bekleidet mit einem Wolfsfell, das auf einer Schulter zusammengebunden und um ihre dicke Taille mit einem Lederriemen umgürtet war. Sie saß halb abgewandt, so daß sie an den vier Männern vorbeizublicken schien. In einer Hand hielt sie einen Knochen, von dem sie das Fleisch abnagte.

Vakar erkannte, daß es nicht die Frau selbst war, die sie sahen, denn die Substanz ihrer Erscheinung war immer noch rauchgrau im Halbdunkel und durch ihre kräftigen Beine und Füße waren noch der Dreifuß und das Feuer darunter sichtbar.

»Gra!« rief Ryn jetzt.

Die Frau hörte auf, an dem Knochen zu nagen und blickte die Männer an. Sie warf den Knochen beiseite, und als er ihre Hand verließ, verschwand er. Sie wischte sich die Finger an dem Wolfsfell ab und kratzte sich dann unter ihrer entblößten Brust. Ihre Stimme glich einem Flüstern aus weiter Ferne.

»Was wünschen die hohen Herren von Lorsk von mir?«

Ryn antwortete ihr: »Es ist Nachricht gekommen von bedrohlichen Bewegungen der Gorgonen. Wir sind geteilter Meinung über das, was zu tun ist. Gib uns deinen Rat.«

Die Hexe starrte so lange auf den Boden vor ihren Füßen, daß Kuros anfing, unruhig zu werden, und vor sich hin murrte, bis Ryn ihn anzischte, still zu sein. Endlich sprach Gra:

»Sendet Prinz Vakar aus, das zu suchen, was die Götter am meisten fürchten.«

»Ist das alles?«

»Das ist alles.«

Ryn sprach wieder in jener archaischen Sprache, und das Phantom der Hexe verwandelte sich in bloßen Rauch zurück, der in Schwaden über sie hinwegzog und die Zuschauer zum Niesen brachte. Ryn nahm ein brennendes Scheit aus dem Feuer und zündete damit die Öllampen wieder an.

Vakar betrachtete Gras Botschaft mit gemischten Gefühlen. Wenn die Götter selbst das fürchteten, wovon sie gesprochen hatte, wie konnte es dann ein bloßer Sterblicher wagen, sich auf die Suche danach zu machen? Andererseits war er nie auf dem Festland gewesen und wünschte sich seit langem, zu reisen. Lorsk war zwar ein reiches, schönes Land, aber die wahren Zentren der Kultur und Weisheit lagen ostwärts: Sederado mit seinen Philosophen, Torrutseish mit seinen Zauberern  und wer mochte wissen, was es noch für alte Städte und unbekannte Wunder gab.

Kuros machte ein mißmutiges Gesicht. »Wenn wir dumm genug wären, der alten Vettel zu glauben …«

»Bruder«, unterbrach Vakar, »da du stets so bereit erscheinst, die Warnungen gegen die Gorgonen als übertrieben und unwahr hinzustellen  könnte es sein, daß du einen anderen Grund dafür hast als bloße Skepsis?«

»Was willst du damit sagen?«

»Nun … vielleicht ein kleines Geschenk von König Zeluud?«

Kuros sprang auf und griff nach seinem Messer. »Nennst du mich einen Verräter?« schrie er. »Ich werde dir dieses Wort auf den Leib schneiden!«

Ryn, der Zauberer, streckte die Hand aus, um Kuros Arm festzuhalten, während König Zabutir seine Hand auf Vakars Schulter legte, als dieser sich ebenfalls erheben wollte. Als sie den wütenden Kuros beschwichtigt hatten, setzte er sich wieder und äußerte haßerfüllt:

»Alles, was dieser weibische Bastard bewirkt, ist, Unruhe und Feindschaft unter uns zu stiften. Er haßt mich, weil er weiß, daß, hätten die Götter nicht gepfuscht, ich der Erbe sein sollte und nicht er. Würden wir dem vernünftigen Festlandbrauch der Erstgeburt folgen, dann …«

Bevor Vakar sich eine niederschmetternde Erwiderung einfallen lassen konnte, nahm Ryn das Wort: »Meine Herren und Gebieter, laßt uns unsere gegenwärtigen Meinungsverschiedenheiten vergessen, bis die Angelegenheit der ausländischen Gefahr gelöst ist. Was immer ihr von Gra oder Söl halten mögt, ich habe eine Bestätigung dessen, was sie sagen, erhalten.«

»Wie das?« fragte der König überrascht.

»Letzte Nacht träumte ich, vor den Göttern von Poseidonis zu stehen, vor Lyr, Tandyla, Okma und den übrigen. Und wie immer, fragte ich sie nach guten Weisungen für Lorsk.«

»Was haben sie gesagt?« fragte Kuros.

»Nichts. Aber es war ihre merkwürdige Art, nichts zu sagen. Sie wandten ihre Augen und Gesichter ab, als würden sie sich ihres Schweigens schämen. Und ich erinnerte mich, wo ich diesen Ausdruck schon einmal gesehen hatte. Vor vielen Jahrzehnten, als ich als junger Bursche im mächtigen Torrutseish Magie studierte …«

»O Götter, jetzt fängt er wieder mit einer seiner Geschichten an!« murmelte Kuros.

»… hat sich einer meiner Freunde, ein junger Ogugier namens Joathio, bei einem Stierkampf erregt und über den Stadtpräfekten einige indiskrete Bemerkungen gemacht. Am nächsten Tag war er verschwunden, obgleich seine Bemerkungen keineswegs schlimm gewesen waren. Ich fragte im Hauptquartier der Stadttruppe nach ihm, und jene harten Krieger wandten sich mit jenem gleichen Ausdruck von mir ab. Später fand ich Joathios abgeschlagenen Kopf auf einer Pike über dem Haupttor. Kein schöner Anblick für einen noch zartbesaiteten jungen Mann …

Daraus schließe ich, daß in der Welt der Götter etwas vorgeht, das ungünstig für uns ist, und daß unseren eigenen Göttern aus irgendeinem Grund versagt wird, uns davor zu warnen. In Anbetracht von Söls Eröffnungen könnte es sehr wohl eine gorgonische Invasion sein. Daher schlage ich vor, Prinz Vakar auf die Suche nach dem, was die Götter fürchten, zu schicken. Wenn seine Suche mißlingt …«

»Und das wird sie«, warf Kuros ein.

»… entsteht dadurch kein weiterer Schaden, aber wenn er finden sollte, was er sucht, könnte er uns vor einem unbekannten Unheil bewahren.«

»Aber die Götter …«, gab König Zabutir zu bedenken. »Wie können wir uns ihnen widersetzen?«

»Es wäre feige, gleich von vornherein aufzugeben, nur weil unsere Chancen vielleicht nicht sehr günstig stehen«, sagte Vakar. »Wenn es etwas gibt, das die Götter fürchten, können sie nicht allmächtig sein.«

»Du Ungläubiger!« höhnte Kuros. »Wann wirst du gehen? Wenn ich auch keinen Sinn darin sehen kann, Vakar Zhu auf eine übernatürliche Suche zu schicken, so hat Gra doch ausdrücklich dich benannt und nicht mich.«

»Ich werde morgen aufbrechen.«

»Schon so bald? Du wirst die Spiele der Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche versäumen, aber das wird wohl kein großer Verlust sein, da du sowieso niemals einen Preis gewonnen hast.«

»Alles ist mir recht, um von deinen Prahlereien fortzukommen«, entgegnete Vakar.

Kuros hatte stets mit seiner Überlegenheit im Sport geprahlt. Er konnte schneller laufen, weiter springen und besser ringen als sein Bruder. Außerdem ärgerte er Vakar immer mit dem Beinamen ›Zhu‹. Dieses Wort bedeutete nicht direkt ›Narr‹ oder ›Gehörloser‹, sondern vor allem ›Einer, dem übernatürliche Wahrnehmungen fehlen‹. Denn Vakar unterschied sich unleugbar von seinen Zeitgenossen dadurch, daß ihm die normalen Fähigkeiten von Telepathie, Voraussicht und geistiger Kommunikation vollständig fehlten. Er wurde nicht einmal in seinen Träumen von den Göttern besucht.

»Wenn du zurückkehrst«, meinte Kuros, »wirst du dir eine feine Sammlung von Lügen über deine Abenteuer ausgedacht haben, so daß ich, der ich mich auf meine bekannten Leistungen beschränken muß, ins Hintertreffen geraten werde.«

»Bin ich ein Nichts, daß du mich einen Lügner nennst?« entgegnete Vakar hitzig, aber sein Vater unterbrach ihn.

»Aber Jungs«, sagte König Zabutir in seiner vagen Art. Dann wandte er sich an Ryn. »Bist du sicher, daß sie wirklich Vakar gemeint hat? Es scheint mir doch eine Herausforderung an die Götter zu sein, den Erben des Thrones auf eine so Ungewisse Jagd nach wer-weiß-was zu schicken.«

»Es besteht kein Zweifel, daß Vakar derjenige ist«, erklärte Ryn. »Also nimm Abschied, Prinz, und schärfe deine Bronze noch heute abend.«

»Wohin soll ich mich wenden?« fragte Prinz Vakar. »Deine Ratgeberin war in ihren Anweisungen ebenso unklar, wie mein Bruder es ist, was die Vaterschaft der Kinder seiner Frauen anbetrifft.«

»Du …«, begann Kuros erbost, aber Ryn unterbrach ihn sofort.

»Ich weiß von nichts in ganz Poseidonis, was Gras Beschreibung entspricht. Ich rate dir, nach Torrutseish zu reisen, wo die größten und mächtigsten Zauberer der Welt ansässig sind.«

»Kennst du irgendeinen von diesen Zauberern?« erkundigte sich Vakar.

»Ich bin seit Jahrzehnten nicht mehr dort gewesen, aber ich erinnere mich, daß Sarra und Nichok, Vrilya und Kurtevan die berühmtesten waren.«

»Wie viele Leute soll ich mitnehmen? Eine Truppe von Kriegern und, sagen wir, nur ein Dutzend Bedienstete?«

Ein leichtes Lächeln zeigte sich um Ryns Mundwinkel. »Du wirst nur eine oder vielleicht zwei Begleitpersonen mitnehmen. Einen Diener, sagen wir, und einen Dolmetscher …«

»Ich habe den richtigen Dolmetscher für ihn«, bemerkte Kuros grinsend. »Ein Bursche namens Sret mit einer erstaunlichen Begabung für fremde Sprachen …«

Vakar ignorierte ihn. »Was?« rief er aufrichtig überrascht. »Keine Leibwache? Keine Frauen? Bei Tandylas drittem Auge!«

»Keine. Bei deiner Art von Suche wirst du weiter kommen und schneller reisen ohne eine ganze Privatarmee.«

»Wer wird dann meinen Rang erkennen?«

»Niemand, es sei denn, du nennst ihn selbst, und es dürfte besser sein, du tust das nicht. Man weiß, daß Prinzen ein gutes Lösegeld ergeben!«

Kuros warf seinen Kopf in den Nacken und lachte laut auf, während der König ein besorgtes Gesicht machte. Vakar blickte wütend von einem zum anderen, und ihm juckten die Fingerknöchel nach einem kräftigen Hieb mitten in das Gesicht seines Bruders. Dann nahm er sich jedoch zusammen und lächelte etwas schief.

»Wenn der Held Vrir in dem Epos allein durch die ganze Welt wandern kann, dann kann ich es auch«, sagte er. »Denkt freundlich von mir, wenn ich fort bin.«

»Ich denke immer freundlich von dir, wenn du fort bist«, bemerkte Kuros. »Nur bist du nicht oft genug fort.«

»Es ist an der Zeit, zu Bett zu gehen«, erklärte König Zabutir und stand auf.

Die anderen bezeigten dem König ihre Ehrerbietung und zogen sich zurück.

Vakar begab sich zu seinen Räumen, wo seine Mätresse Bili ihn erwartete. Er fürchtete sich ein wenig davor, ihr von seiner Reise zu erzählen, denn er verabscheute ihre Szenen. Es erschien ihm gar nicht einmal so unangenehm, sie verlassen zu müssen, denn sie war nicht nur zehn Jahre älter als er und wurde immer dicker, sondern außerdem hatte ihr verstorbener Ehemann mit gutem Grund von ihr als ›Bili mit dem Vogelhirn‹ gesprochen. Darüber hinaus würde er sich bald ein oder zwei Ehefrauen nehmen müssen, wenn eine Heirat mit den Töchtern reicher und mächtiger pusâdischer Edelmänner arrangiert werden konnte, und solche Angelegenheiten ließen sich leichter bewerkstelligen ohne die Komplikation einer bereits im Haus etablierten Konkubine.

Verärgert versetzte er einer der königlichen Ziegen, die auf irgendeine Weise in die Burg gelangt war, einen Fußtritt und schrie: »Mach, daß du rauskommst!«

»Prinz Vakar!« sagte eine leise Stimme aus dem Schatten.

Vakar drehte sich rasch um, und seine Hand fuhr unwillkürlich an seine Hüfte, wo sein Schwertknauf gewesen wäre, hätte er seine Waffe getragen. Es war Söl, der Spion.

»Nun?« fragte Vakar.

»Ich … ich konnte in der Ratsversammlung nicht offen sprechen, aber ich muß dir sagen, daß …«

»Was mußt du mir sagen?«

»Du gewährleistest meine Sicherheit?«

»Du wirst in Sicherheit sein, auch wenn du mir sagst, daß ich der Sohn einer Sau und eines Meeresdrachen bin.«

»Dein Bruder ist im Bund mit den Gorgonen …«

»Bist du von Sinnen?«

»Keineswegs. Es gibt Beweise dafür. Geh und frage  uh!«

Söl zuckte zusammen, als hätte ihn etwas gestochen.

Er drehte sich halb, und Vakar sah, daß ein Messer in seinem Rücken stak.

Söl keuchte: »Sie … er … ich sterbe. Geh und sage …«

Er brach zusammen und sank langsam auf den Steinboden. Bevor Vakar hätte bis zehn zählen können, lag der Spion reglos zu seinen Füßen.

Vakar bückte sich und zog den Dolch aus Söls Rücken. Eine rasche Untersuchung zeigte, daß der Spion tot war und auch, daß der geschleuderte Dolch in dem Muskel über Söls rechtem Schulterblatt steckengeblieben war: eine bloße Fleischwunde.

Den Dolch in der Hand, lief Vakar den Korridor entlang in der Richtung, aus der die Waffe gekommen war, und seine Mokassins verursachten kein Geräusch. Aber er sah und hörte nichts und niemanden, und so kehrte er wieder um und verfluchte sich, weil er nicht sofort dem Mörder nachgesetzt hatte, als Söl fiel.

Er kehrte zu dem Opfer zurück, dessen Augen ihn blicklos anstarrten und das Licht der nächsten Lampe reflektierten. Vakar hielt den Dolch nahe vor die Öllampe und entdeckte, daß die Bronzeschneide mit einer Schicht überzogen war, irgendeiner schwarzen, klebrigen Substanz, die von der Spitze an die Hälfte der Schneide bedeckte. Diese Schicht wiederum war oben an der Spitze mit Blut bedeckt.

Vakar gefror das Blut in den Adern, als er seine Lage überdachte. Konnte Kuros ein so tödliches Doppelspiel treiben? Jemand hatte Söls Mund für immer verschlossen, gerade als er etwas von großer Bedeutung enthüllen wollte. Wenn Söl recht hatte  was konnte er, Vakar, dann tun? Kuros öffentlich beschuldigen? Sein zaghafter Vater würde nichts davon glauben wollen und ihn schelten, und sein Bruder würde fragen, ob nicht er, Vakar, Söl ermordet und dann diese wilde Geschichte erfunden hatte, um den Mord zu tarnen. Was immer das für ein Beweis sein mochte, von dem Söl gesprochen hatte, jetzt war Vakar der Zugang dazu verschlossen.

Schließlich wischte Vakar an Söls Kilt die Dolchspitze ab, vorsichtig, um nicht die Substanz unter dem Blut auch zu entfernen, und schlich davon.

Als er sein Vorzimmer betrat, hörte er Bilis Stimme: »Bist du es, mein Herr und Geliebter?«

»Ja. Bleib liegen.«

Er nahm die brennende Öllampe vom Tisch und hielt sie dicht an die Reihe von Dolchen, Äxten und Schwertern, die an der Wand hingen. Er nahm einen der Dolche herunter und versuchte, statt dessen die Mordwaffe in die Scheide zu stecken. Er mußte jedoch den größten Teil seiner Sammlung durchprobieren, bis er eine Scheide fand, die paßte.

»Was machst du da?« fragte Bili aus dem Nebenzimmer, deren Neugier offenbar geweckt worden war.

»Nichts. Ich komme gleich.«

»Nun, dann komm endlich ins Bett! Ich habe es satt zu warten.«

Vakar seufzte. Er fragte sich, wie oft er das wohl schon gehört haben mochte. Sosehr er auch Bilis Fähigkeiten schätzte, wünschte er sich doch manchmal, sie würde gelegentlich auch einmal an etwas anderes denken. Er legte die Dolchscheiden wieder auf ihre Ständer und versteckte in einer Truhe den Dolch, in dessen Scheide nun die Mordwaffe stak. Dann ging er in die Schlafkammer.




3. 

Die Sirenische See



Kurz vor Tagesanbruch wurde Vakar durch ein Klopfen an seiner Tür geweckt, und jemand rief: »Prinz Vakar! Es ist ein Mord geschehen!«

Es war der Hauptmann der Schloßwache. Der Lärm weckte Bili nur halb, aber sie streckte sogleich ihre Arme nach Vakar aus. Vakar entschlüpfte ihrer Umarmung, stolperte aus dem Bett und zog sich etwas über.

Alle umstanden die Leiche von Söl, selbst jener Fischer, von dem Kuros, normalerweise weitaus rangbewußter als Vakar, behauptete, daß er sein Freund wäre und deshalb im Schloß beherbergt werden müßte.

»Entsetzlich!« sagte König Zabutir. »Weißt du irgend etwas darüber, Vakar?«

»Nicht das geringste«, antwortete Vakar und blickte Kuros scharf an. »Und du, Bruder?«

»Ich auch nicht«, erklärte Kuros ausdruckslos.

Vakar starrte seinem Bruder in die Augen, als hoffte er, ihm bis in die Seele blicken zu können, aber Kuros Ausdruck war undurchdringlich. Schließlich wandte sich Vakar ab.

»Vielleicht hat Ryn eine Erklärung dafür«, sagte er. »Ich muß mich fertigmachen für meine Abreise.«

Er kehrte zu seinen Räumen zurück, aber anstatt seine Sachen zu packen, nahm er den Morddolch vom Wandständer, verbarg ihn unter seinem Hemd und ging hinaus auf den Hof. Im Osten wurde der Himmel bereits hell und kündigte den kommenden Morgen an. Der Wind blies immer noch heftig und blähte Vakars Umhang. In einer Schlammulde lagen ein Dutzend Schweine dicht aneinandergedrängt, um sich gegenseitig warm zu halten. Ein alter Eber grunzte und zeigte seine Hauer. Vakar stieß ihn mit dem Fuß aus dem Weg und packte ein halberwachsenes Läuferschwein, das in panischer Angst zu strampeln und zu quieken begann.

Vakar blickte sich rasch um und zog dann die Mordwaffe aus seinem Hemd. Er hielt die Scheide mit den Zähnen fest, zog den Dolch und ritzte den Rumpf des Schweins mit der Spitze, vielleicht einen halben Zentimeter tief. Dann ließ er das Tier los, das über den Burghof davonrannte. Auf halbem Weg wurde es jedoch plötzlich langsamer, und noch bevor es die andere Seite erreicht hatte, brach es zusammen und lag ein paar Sekunden zuckend da, bis es starb.

Vakar blickte nachdenklich auf den Dolch, ehe er ihn wieder in die Scheide steckte und unter seinem Hemd verbarg. Wenn das Gift bei einem so widerstandsfähigen Tier so schnell wirkte, konnte kein Zweifel bestehen, was es bei einem Menschen anrichten würde. Er wollte gerade wieder in die Burg zurückkehren, als ihm einfiel, daß es nicht ratsam wäre, dieses vergiftete Schwein an die Schloßhunde zu verfüttern oder gar ahnungslos für das königliche Frühstück zu verbraten. Vakar ging zu dem Schwein hin, hob es auf und trug es zum Außentor. Dort lehnten die zwei üblichen Wachen auf ihren Speeren oder Hellebarden.

»Wer von euch ist der Jüngere?« fragte er. Und als diese Frage beantwortet worden war, übergab er dem überraschten jungen Mann das Schwein und befahl: »Hol eine Schaufel aus dem Werkzeughaus, bringe dieses Schwein aus der Stadt heraus und begrabe es. Und begrabe es so tief, daß kein Hund und keine Hyäne es wieder ausgraben kann. Und nimm es nicht mit nach Hause, damit deine Frau es für den Kochtopf verwendet, es sei denn, du wünschst dir und den Deinen einen plötzlichen Tod.«

In diesem Augenblick erschien Drozo, der Schatzmeister König Zabutirs, am Tor auf dem Weg zur Arbeit, und Vakar ging mit ihm, um sich einen Vorrat an Handelsmetall zu holen. Drozo gab ihm Goldringe und Silberschmuck sowie Kupferstücke in der Form von Axtspitzen. Zu guter Letzt reichte er ihm ein halbrundes Stück Bronze.

»Wenn du nach Kernê kommst und etwas brauchst, dann geh mit diesem Bronzestück zu Senator Amastan«, sagte er. »Es ist die Hälfte eines zerbrochenen Medaillons, von dem er die andere Hälfte besitzt, und daher wird es dich ausweisen.«

Vakar kehrte nun zu seinen Räumen zurück.

»Kommst du nicht wieder ins Bett, Vakar?« rief Bili aus dem Schlafzimmer. »Es ist noch früh …«

»Nein«, antwortete Vakar kurz und begann, seine Habseligkeiten durchzusehen.

Er nahm einen Dolch vom Ständer, für den er aus zwei schmalen Lederriemen einen Harnisch angefertigt hatte, so daß die Scheide vor seiner Brust befestigt war. Er tauschte den Harnisch aus, so daß er nun jene Scheide hielt, die den vergifteten Dolch enthielt, zog sein feines Leinenhemd aus, gürtete den Harnisch um und legte sein Hemd wieder an.

Dann begann er Waffen und Kleidungsstücke herauszusuchen, die er auf seine Reise mitzunehmen gedachte. Er wählte seinen geflügelten Helm aus purem Gold und mit Futter aus Purpurstoff aus, seinen eleganten Küraß aus vergoldeten Bronzeschuppen, seinen Umhang aus feinster weißer Wolle mit dem Zobelkragen, das beste Rapier, das ein mit Gold eingelegtes Blatt, einen Griff aus Haifischleder und Silber mit einem Rubinknauf hatte und dessen Scheide aus geprägtem Leder war mit einer goldenen Schlaufe am Ende …

An diesem Punkt kam es Vakar in den Sinn, daß er in all dieser Pracht zweifellos glänzend aussehen würde, aber kaum vortäuschen konnte, nur ein einfacher Reisender zu sein. Tatsächlich würde er eine Leibwache benötigen, um sich vor dem ersten Räuberhauptmann zu schützen, der ihn sah und mit seiner Bande über ihn herfallen würde, um sich seiner prunkvollen Habe zu bemächtigen.

Stück für Stück legte er alles an seinen Platz in den Truhen oder Ständern zurück und stellte eine ganz neue Ausrüstung zusammen. Statt des Rapiers, einer zu leichten Waffe, um wirksam zu sein gegen Rüstungen, wählte er ein Langschwert und statt des Goldhelms einen schlichten Bronzehelm mit einem Schwammpolster. Dann suchte er eine einfache Jacke aus steifer Kuhhaut mit Bronzeverstärkungen heraus sowie seinen starken kleinen Bronzeschild mit dem gehämmerten Halbmondmuster  eine Arbeit der schwarzen tartareischen Schmiede. Niemand in Lorsk konnte es ihnen gleichtun.

Er zog gerade ein Paar Stiefel aus struppigem Pferdefell an, als Fual, sein persönlicher Sklave, in das Vorzimmer kam.

Fual war ein Aremorianer aus Kerys, der von foworianischen Sklavenhändlern gefangen und in Gadaira verkauft worden war. Er war ein schlanker Mann, sogar noch schlanker als Vakar, und hatte die helle Haut der nördlicheren Völker und einen Rotstich im Haar, der andeutete, daß er auch etwas vom Blut der barbarischen Galatha in sich hatte. Fual blickte Vakar aus seinen großen, melancholischen Augen an und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.

»Warum hast du mich nicht gerufen, Herr? Es ist nicht recht für einen von deinem Rang, für sich selbst zu arbeiten.«

»Nun, wenn es dich unglücklich macht, darfst du meine Arbeit beenden«, meinte Vakar grinsend.

Sie verstauten gemeinsam weitere Kleidung in einen großen Ziegenfellbeutel, als Bili, nur dürftig in eine Hirschhautdecke gehüllt, an der Tür erschien und Vakar mit ihren braunen Kuhaugen ansah.

»Mein Gebieter«, sagte sie, »da dies das letzte Mal sein wird …«

»Störe mich jetzt nicht!« entgegnete Vakar und scheuchte sie mit einer Handbewegung fort.

Als er mit Packen fertig war, befahl er Fual, sich ebenfalls reisefertig zu machen und seine Sachen zu holen.

»Du willst mich, mitnehmen, Herr?«

»Warum nicht dich? Geh und eile dich. Aber denk daran: Du wirst nichts stehlen außer auf meinen ausdrücklichen Befehl!«

Fual, der ein berufsmäßiger Dieb gewesen war, bevor er versklavt wurde, sah nachdenklich aus, als er Vakars Zimmer verließ. Und Vakar kam es nun in den Sinn, daß Fual ihm leicht davonlaufen konnte, wenn sie erst einmal das Festland erreicht hatten. Er mußte versuchen, mehr von dem zu erfahren, was in dem flinken Hirn des Aremorianers vor sich ging; Fuals Einstellung zu ihm konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.

Ein schniefendes Geräusch aus dem Schlafgemach zog Vakars Aufmerksamkeit auf Bili, die schluchzend unter den Decken lag.

»Aber, aber«, sagte Vakar beschwichtigend und tätschelte sie. »Du wirst einen anderen Liebhaber finden.«

»Aber ich will keinen anderen …«

»Das solltest du dir aber noch überlegen, denn es ist ganz ungewiß, wann ich zurückkomme.«

»Zumindest könntest du jetzt …« Bili rollte sich auf den Rücken, warf die Decken beiseite und ließ ihre Patschhände an seinen Armen hinaufgleiten.

»Also gut«, gab Prinz Vakar seufzend nach.



*



Als sie den Paß überquert hatten, hielten sie an, um über die bewässerte Ebene zu blicken, auf der sich das sonnige Amferé erhob. Die Türme der Stadt am Rand der blauen Sirenischen See leuchteten in der Nachmittagssonne. Amferé, die Hauptstadt von Zhysk, war ebenso angelegt wie das mächtige Torrutseish, nur viel kleiner. Es hatte die gleiche kreisförmige Stadtmauer, auch einen Meereskanal, der quer durch die Stadt lief, und den gleichen kreisrunden Hafen im Zentrum.

Vakar drehte sich im Sattel um und blickte auf sein Gefolge, das aus zwei Wagen bestand. Der eine trug Fual und den Dolmetscher Sret, der andere das Gepäck, und beide waren über und über mit Schlamm bespritzt von der Durchquerung der von der Schneeschmelze angeschwollenen Flüsse. Vakar zog es vor, zu reiten, anstatt mit einem Wagen zu fahren, denn Reiten war zu jener Zeit nicht nur eine kühne Neuheit, sondern auch eine der wenigen physischen Aktivitäten, in denen er überlegen war. Dies war allerdings nicht ganz allein sein Verdienst, sondern beruhte auch auf der Tatsache, daß der durchschnittliche Pusâdier mit seinen ein Meter fünfundneunzig zu groß und zu schwer für die kleinen Pferde jenes Zeitalters war. Obgleich Vakar für einen Lorskaner klein war, bestand der Spielraum zwischen seinen Stiefeln und dem Boden aus knappen zwei Fuß.

»Werden wir bis Sonnenuntergang in Amferé sein?« fragte er den nächststehenden Wagenführer.

»Was immer Eure Hoheit wünscht«, erwiderte dieser.

Vakar ritt langsam den Hang hinunter, denn ohne Steigbügel kann nicht einmal ein hervorragender Reiter bergabwärts galoppieren, ohne Gefahr zu laufen, über den Kopf seines Reittiers geschleudert zu werden. Hinter ihm knirschten die Bronzeräder der Wagen durch die Kieselsteine.

Bei Sonnenuntergang erreichten sie die Stadtmauer von Amferé und nahmen hinter einem Ochsenkarren mit Gemüse ihren Platz in der Reihe der Wartenden ein, die alle noch rasch eingelassen werden wollten, bevor die Tore geschlossen wurden. Die Leute hier hatten eine hellere Hautfarbe als die Lorskaner, und somit schien Wahrheit in der Legende zu liegen, daß sich vor einigen Jahrhunderten eine Gruppe von Atlantern in Zhysk niedergelassen hatte.

Als Vakar sich zu erkennen gab und seinen Siegelring vorzeigte, winkte ihn der Wachtposten durch, denn im Augenblick herrschte Frieden zwischen Zhysk und Lorsk. Vakar ritt auf die Zitadelle in der Mitte der Stadt zu, denn er hatte die Absicht, sich vom König von Zhysk bewirten zu lassen. Die Zitadelle bildete eine Insel, umgeben von einem breiten Wasserring, und innerhalb der Zitadelle befanden sich der Palast und andere öffentliche Gebäude.

Als Vakar an der Brücke eintraf, die über den überbreiten Wassergraben führte (eine Brücke, die das Wunder von ganz Poseidonis gewesen war, als sie gebaut wurde, da der Kontinent bis dahin noch nie eine Brücke gesehen hatte, die länger war als ein Baumstamm), mußte er feststellen, daß die Wachen bereits den Zugang für die Nacht mit einer Kette gesperrt hatten.

»König Shvo ist nicht hier«, erklärte ihm ein Wachtposten in breitem zhyskanischen Dialekt. »Er ist mit all seinem Gefolge für den Sommer nach Azaret gezogen. Wer bist du, daß du ihn sprechen willst?«

»Prinz Vakar von Lorsk.«

Der Wachtposten wirkte unbeeindruckt, und Vakar hatte den Verdacht, daß der Bursche ihn für einen Lügner hielt. Er zupfte nachdenklich an seinem Schnurrbart, und dann fragte er:

»Ist sein Minister Peshas da?«

»Weißt du denn nicht, daß Peshas vor zwei Monaten wegen Verschwörung seinen Kopf verloren hat? Man konnte ihn von hier aus auf der Pike stecken sehen, wie er langsam verfaulte, aber inzwischen haben sie ihn heruntergenommen, um Platz zu schaffen für einen anderen.«

»Wer ist jetzt Minister?«

»Jetzt ist ein neuer da, der Edelmann Mir, aber er ist schon nach Hause gegangen.«

Unter diesen Umständen erschien es Vakar nicht der Mühe wert, den Wachtposten weiterhin zu beschwatzen, ihn über die Brücke und in die Zitadelle zu lassen. »Wo ist der beste Gasthof hier im Ort?« fragte er.

»Versuche es bei Nyeron. Halte dich drei Blöcke nach Norden, dann biege rechts ab und geh geradeaus, bis du eine kleine Gasse siehst, aber diese beachte nicht, sondern halte dich links …«

Nach einigem Umherwandern fand Vakar schließlich Nyerons Gasthaus. Nyeron, der mit starkem hesperianischen Akzent sprach, erklärte sich bereit, Vakar und seine Leute für sechs Unzen Kupfer die Nacht aufzunehmen.

»Ist recht«, sagte Vakar und holte aus seinem Beutel eine Handvoll Kupfer, während er sich wunderte, warum Nyeron einen Augenblick lang überrascht geblickt hatte.

Nach dem üblichen gemächlichen Abwiegen und Nachprüfen fanden sie endlich ein Kupferstück, das etwas über sechs Unzen wog.

»Nimm es und behalte den Rest«, erklärte Vakar und wandte sich dann an einen der Wagenführer, dem er ebenfalls ein Kupferstückchen in die Hand gab. »Nimm das und kaufe damit eine gute Mahlzeit für uns alle, die Nyeron für uns kochen soll, und außerdem Futter für die Pferde. Fual, hilf du mit den Pferden, und Sret …«

Er hielt inne, als er bemerkte, daß Sret in Hesperianisch mit Nyeron sprach, der lebhaft in jener Sprache, im Dialekt von Meropia, antwortete. Es hatte den Anschein, daß Sret, ein kleiner Mann mit langer Oberlippe, früher einmal in Meropia gelebt und gemeinsame Bekannte mit Nyeron hatte. Obgleich Vakar nie die Hesperiden besucht hatte, war ihm die Sprache doch recht gut durch sein früheres ogugisches Kindermädchen vertraut. Da er jedoch müde war von dem langen Tagesritt, sagte er ungeduldig in seiner eigenen Sprache:

»Sret! Hol das Gepäck herein und sorge dafür, daß niemand es stiehlt!«

Sret ging hinaus, um dem Befehl Folge zu leisten, während Nyeron seine Tochter rief und anwies, eine Waschschüssel und ein Handtuch zu holen. Ein hübsches Mädchen erschien mit einer hölzernen Schüssel und einem Wasserkrug. Vakar betrachtete sie mit anerkennendem Blick.

»Ein hübsches Stück Fleisch, nicht wahr?« bemerkte Nyeron. »Wenn der Herr es wünscht, wird sie ihm, zur Verfügung stehen …«

»Ich bin in den letzten zehn Tagen genug geritten«, entgegnete Vakar. »Vielleicht, wenn ich mich etwas ausgeruht habe …«

Er ging in die Schlafkammer, die der Wirt ihm zugewiesen hatte, um als erster an die Waschschüssel zu gelangen, und bemerkte Fual neben sich. Vakar schrubbte sich mit einer Bürste aus Schweinshaut, an der noch die Borsten waren, den Schmutz von den Händen.

»Nun, wie machen wir uns, Fual?« fragte er.

»Oh, sehr gut, Herr. Nur …«

»Nur was?«

»Du weißt wohl, daß es ungewöhnlich ist für jemanden deines Ranges, in einem gewöhnlichen Gasthof abzusteigen?«

»Das weiß ich, aber das Geschick zwingt mich dazu. Was noch?«

»Vielleicht wird mein Gebieter dann entschuldigen, wenn ich bemerke, daß er nicht viel Erfahrung mit Gasthöfen hat?«

»Es stimmt, ich habe nicht viel Erfahrung. Was habe ich falsch gemacht?«

»Du hättest die Unterkunft für drei, aller höchstens vier Unzen Kupfer die Nacht haben können, wenn du hart gehandelt hättest.«

»Also dieser von einem Bären gezeugte Dieb! Bin ich ein Niemand? Ich werde ihm die Zähne einschlagen …«

»Mein Gebieter! Das würde deiner Würde schlecht anstehen, ganz zu schweigen davon, daß die Richter eine solche Handlungsweise übel betrachten würden, da dies nicht dein Land ist. Das nächste Mal laß mich handeln, denn meine Würde ist nicht von Bedeutung.«

»Einverstanden. In Anbetracht deiner Vergangenheit kann ich verstehen, daß du einen guten Händler abgeben würdest.«

Vakar überließ die Waschgelegenheit den anderen.

Dann setzten sie sich in die Gaststube und widmeten sich schweigend ihrem Essen, so müde und hungrig waren sie. Sie aßen aus hölzernen Näpfen und vertilgten große Mengen von gebratenem Schweinefleisch und Gerstenbrot, die sie mit dem grünen Wein von Zhysk herunterspülten, ohne sich um die lärmende Gesellschaft von Kaufleuten zu kümmern, die am anderen Ende des langen Tisches saßen.

Als sie sich jedoch in ihre Schlafkammer zurückgezogen hatten, stellte Vakar fest, daß die laute Unterhaltung der Händler ihn am Einschlafen hinderte. Sie schienen die ganze Nacht feiern zu wollen und hatten sogar eine Flötenspielerin kommen lassen. Und wenn die Flötenspielerin nicht aufspielte, dann waren die Männer unter lautem Prahlen, Drohungen und Beschuldigungen mit irgendeinem Glücksspiel beschäftigt.

Vakar hielt das ein paar Stunden lang aus, bis seine Geduld am Ende war. Er stieg aus dem Bett und schlug den Vorhang beiseite, der die Schlafstube vom Gastzimmer trennte.

»Hört auf mit dem Lärm, bevor ich euch die Köpfe einschlage!« brüllte er in seiner Wut.

Der Lärm hörte tatsächlich auf, und vier Augenpaare richteten sich auf ihn. Der kräftigste Händler sagte: »Und wer bist du, guter Mann?«

»Ich bin Prinz Vakar von Lorsk, und wenn ich sage, daß ihr ruhig sein sollt …«

»Und ich bin die Königin von Ogugia. Wenn es euch Ausländern hier nicht gefällt, dann geht zurück in euer Land!«

»Schwein!« schrie Vakar außer sich und sah sich nach etwas um, das er dem Mann an den Kopf werfen könnte, aber nun mischte sich Nyeron ein, einen Knüppel in der Hand.

»Keine Schlägerei hier drinnen! Wenn ihr streiten müßt, geht nach draußen!«

»Gern«, entgegnete Vakar. »Wartet, ich hole nur rasch mein Schwert …«

»Oh, Schwerter sollen es sein?« sagte der kräftige Händler. »Dann mußt du warten, während ich jemanden nach Hause schicke, um meines zu holen. Da es das Blut mehrerer Gorgonenfreibeuter getrunken hat, dürfte es leicht mit einem Gecken aus Lorsk wie dir fertig werden …«

»Was sagst du da?« fragte Vakar. »Wer bist du eigentlich?« Sein ursprünglicher Wutanfall hatte sich inzwischen wieder genügend gelegt, daß seine stets wache Neugier zum Vorschein kam, und außerdem wurde ihm bewußt, daß er sich ein wenig lächerlich machte.

»Ich bin Mateng aus Po, Besitzer dreier Schiffe, wie du wissen würdest, wenn du nicht so unwissend wärst …«

»Warte«, sagte Vakar rasch. »Wird eines deiner Schiffe vielleicht in Kürze zum Festland segeln?«

»Ja. Wenn der Wind anhält, segelt die Dyra morgen nach Gadaira ab.«

»Ist Gadaira nicht jener Festlandhafen, der Torrutseish am nächsten gelegen ist?«

»Das ist er.«

»Wieviel …«, begann Vakar und hielt inne. Er steckte seinen Kopf in die Schlafstube und rief: »Fual! Wach auf, Fual, komm heraus und feilsche für mich!«

Am nächsten Morgen sammelte Vakar sein Gefolge, um zum Hafen zu fahren und stellte fest, daß Sret fehlte. Er fand den Dolmetscher schließlich im Gasthof, wo er sich mit Nyeron unterhielt.

»Komm jetzt!« sagte Vakar ungeduldig.

»Ja, Herr«, antwortete Sret, und als er Vakar hinausfolgte, rief er auf Hesperianisch über die Schulter zurück: »Lebwohl, wir werden uns früher wiedersehen, als du glaubst!«

Auf dem Weg zum Hafen hielt Vakar am Tempel von Lyr an, um dem Meeresgott ein Lamm zu opfern. Obgleich er seine Götter nicht allzu ernst nahm  da sie ihn niemals besuchten , hielt er es doch für klüger, sie zu achten. Dann fragte er überall herum, bis er die Dyra ausfindig gemacht hatte. Mateng beaufsichtigte gerade das Verstauen der Fracht, die aus Kupferbarren, Bisonfellen und Mammut-Elfenbein bestand.

»Macht euch gleich auf den Weg nach Hause!« befahl Vakar den Wagenlenkern, die auch sein Pferd mitnahmen. Dann lief er zum Ende des Kais und sprang an Bord des Schiffes, bemüht, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Fual und Sret folgten ihm, beladen mit dem Gepäck und den Nahrungsvorräten für die Reise.

Mateng rief den Kapitän. »Ruaz! Hier ist dein Passagier. Er hat bereits alles bezahlt, also gib gut auf ihn acht.«

»Ein Prinz, wie?« bemerkte Kapitän Ruaz und lachte in seinen dichten Bart. »Nun, bleib aus dem Weg, allerhöchste Hoheit, wenn du nicht willst, daß dir ein Kupferbarren auf die Zehen fällt.«

Er eilte geschäftig hin und her und wies seine Männer an, bis endlich, nach langem Warten, die letzten Waren verstaut, die Luken geschlossen waren und sie ablegen konnten. Die Mannschaft bemannte vier lange Ruder, die sie stehend betätigten und das Schiff aus dem Dock herausmanövrierten.

Langsam bewegte sich das Schiff um den ringförmigen Hafen zum Hauptkanal hin, und Vakar reckte den Hals, um soviel wie möglich von Amferé vom Wasser aus zu sehen.

Als sie in den Kanal einbogen, gewann das Schiff an Geschwindigkeit, denn die Strömung gab dem Ruderschlag zusätzlichen Schwung. Kurz darauf passierten sie die äußere Stadtmauer durch ein großes Bronzetor, das bereitstand, den Kanal zu verschließen, um feindliche Schiffe fernzuhalten. Nach einer weiteren halben Meile mündete der Kanal in die offene See.

Beim ersten Rollen der Dyra im Wellengang krümmte sich Sret stöhnend im Speigatt.

»Was fehlt ihm denn?« fragte Vakar bestürzt.

»Er hat die Seekrankheit, Herr«, erklärte Fual. »Wenn du nicht darunter leiden mußt, kannst du dich glücklich schätzen.«

»Das ist es also, was Zorme in dem Gedicht widerfuhr?« Und Vakar zitierte: »›Mit brennenden Augen und schmerzendem Kopf, zusammengesunken im Speigatt kauert der Held, verabscheut das Leben und wünscht sich den Tod …‹ Nun, noch bin ich nicht so übel dran.«

Fual wandte sich ab, mit wissendem Blick. Nach einer Weile auf See verspürte Vakar tatsächlich leichte Kopfschmerzen und eine gewisse Übelkeit im Magen, aber er wollte sich nichts anmerken lassen, und so stand er stolz aufgerichtet an der Reling und tat, als wäre nichts.

Die vier Seeleute zogen die Ruder ein und senkten die Steuerpaddel ins Wasser, bevor sie das große, quadratische rot und weiß gestreifte Segel aufzogen. Der Westwind trieb die Dyra auf die Hesperiden zu. Vakar begriff jetzt, warum das Schiff ein so hohes Heck hatte, als sich Welle auf Welle hinter ihnen auftürmte und sie überschwemmen zu wollen schien, sie aber statt dessen vorwärtsstieß und dann harmlos unter ihnen wegrollte.

Schließlich stolperte er nach achtern, wo Ruaz den Hebel hielt, der das Joch betätigte, das die beiden Steuerpaddel miteinander verband. »Was geschieht«, erkundigte er sich beim Kapitän, »wenn du vom Festland nach Amferé zurücksegeln willst und der Wind gegen dich ist? Läßt du dann rudern?«

»Man wartet und betet zu seinem bevorzugten Meeresgott. Auf diesem Meer kommt der Wind an vier Tagen von fünf aus Westen, also muß man auf den fünften Tag warten. Ich habe schon einen ganzen Monat im Hafen von Sederado festgesessen und auf einen günstigen Wind gewartet.«

»Wie lästig. Was geschieht, wenn ein anderer Kapitän um Wind in die entgegengesetzte Richtung betet?«

Ruaz hob und senkte seine breiten Schultern und sagte nichts. Vakar blickte am Heck vorbei auf Amferé, das jetzt rasch hinter der wogenden See den Blicken entschwand. Ein Klumpen stieg in seiner Kehle auf, und er wischte eine Träne fort. Dann starrte er lange Zeit auf das Wasser, und obgleich normalerweise ungeduldig und leicht gereizt, rasch gelangweilt von Untätigkeit, fand er den Anblick der einander endlos folgenden Wellenkämme beruhigend.

Aber irgend etwas nagte an ihm und erfüllte ihn mit Unbehagen. Er hatte das unbestimmte Gefühl, daß es da irgendeine Ungereimtheit gab.

Am späten Nachmittag umschifften sie eine bergige Küste.

»Meropia«, sagte Kapitän Ruaz.

Am Abend hatte sich Sret genügend erholt, um essen zu können. In dieser Nacht, obgleich er unsagbar müde war, schlief Vakar wegen des hellen Mondscheins, der Schiffsbewegung und der Schiffsgeräusche nur wenig. Am nächsten Tag ließen sie Meropia hinter sich und segelten ostwärts über die leere See.

»Wir sehen keine anderen Schiffe, weil wir die ersten sind, die nach der Winterpause aus Amferé ausgelaufen sind. Wir riskieren die Gefahr eines späten Frühjahrssturms, um in Gadaira höhere Preise zu erzielen, bevor die Konkurrenz eintrifft«, erklärte Kapitän Ruaz seinem Passagier.

Vakar war beunruhigt über sein anhaltendes Unbehagen, bis der Anblick von Sret, der sich mit dem Kapitän unterhielt, ihm endlich einen Anhaltspunkt bot. Er erinnerte sich plötzlich daran, daß Sret zu Nyeron gesagt hatte, daß sie sich früher wiedersehen würden, als Nyeron glauben mochte. Warum hatte Sret das gesagt? Glaubte er, daß Vakar bald die Lust an diesem Abenteuer verlieren und umkehren würde? Oder daß er in einem Streit umkommen würde? Oder …?

Vakar hätte sich selbst einen Fußtritt geben mögen, weil er nicht eher darauf gekommen war. Kuros, im Einvernehmen mit den Gorgonen, konnte sehr wohl Sret mitgeschickt haben, um ihn zu ermorden, um dann mit einer wilden Geschichte heimzukehren, wie sein Herr von einem Ungeheuer gefressen worden war. Sret hatte mit Nyeron in Hesperianisch gesprochen, und er wußte nicht, daß Vakar diese Sprache verstand.

Vakars Hand spielte mit seinem Schwertgriff, während er aus schmalen Augen den Dolmetscher beobachtete, der mit Ruaz Witze austauschte. Er dachte daran, einfach hinzugehen und Sret den Kopf abzuschlagen. Andererseits mochte sein Verdacht falsch sein, und es würde bestenfalls peinlich sein, die Tötung eines seiner Begleiter zu erklären.

Vakar überlegte, ob er Fual ins Vertrauen ziehen sollte. Schließlich fragte er seinen Diener: »Fual, wer ist Sret eigentlich? Ich habe ihn vor dieser Reise nie gesehen.«

Fual zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er ist teilweise Lotri, aber ich kannte ihn vorher auch nicht.«

Wenn das die Wahrheit war, erschien es unwahrscheinlich, daß Sret und Fual beide an einer Verschwörung gegen ihn beteiligt waren. Nach der Abendmahlzeit erklärte Vakar Fual, daß sie für den Fall eines möglichen Überfalls die ganze Nacht hindurch abwechselnd Wache halten sollten. Fual sah bestürzt aus und zog dann einen hübschen, mit Silber eingelegten Dolch aus seinem Gewand.

»Ha!« sagte Vakar. »Woher hast du den? Du hast ihn im Gasthof von Nyeron gestohlen! Ich sollte dich durchprügeln … Aber vielleicht ist es diesmal sogar ein Glück, daß du gestohlen hast. Geh und schlafe jetzt; ich übernehme die erste Wache.«

Sie hatten die Wache bereits gewechselt, als Vakar kurz vor Mitternacht von Fual geweckt wurde. »Du hattest recht, Herr«, flüsterte sein Diener. »Sie haben sich achtern versammelt und flüstern.«

Vakar drehte sich um und spähte vom Bug aus, wo er und Fual lagen, nach achtern hin. Unter dem unteren Rand des Segels konnte er im Mondschein das Knäuel von Männern sehen.

Leise zog er sein Schwert und flüsterte Fual zu: »Halte dein Messer bereit. Bleib dicht hinter mir und decke mir den Rücken!«

Sein Schild war immer noch im Reisesack, aber beim Kampf auf einem schwankenden Deck brauchte man sowieso eine freie Hand, um nach etwas greifen zu können.

»Du … du wirst doch nicht sechs Männer angreifen?« fragte Fual zitternd.

»Bei Lyrs Kneifern! Soll ich vielleicht warten, bis sie mir die Kehle durchschneiden?«

»Aber gegen sechs …«

»Unsere einzige Hoffnung ist, sie zu überraschen. Wenn es dich tröstet, ich habe auch Angst, aber ich ziehe es vor, eine geringe Chance zu haben als gar keine.«

Fuals Zähne klapperten. Vakar kroch auf dem Bauch über das Deck nach achtern, in der Hoffnung, nahe genug an die Männer heranzukommen, um etwas von ihrem Gespräch hören zu können, bevor sie ihn bemerkten. Als er sich dem Mast näherte, konnte er bereits die einzelnen Gestalten ausmachen. Sret redete leise auf Ruaz ein, der ein blattförmiges Breitschwert hin und her drehte, so daß es im Mondlicht aufschimmerte.

Und dann hörte Vakar Sret sagen: »… kein erfahrener Kämpfer, obgleich er einige Male an Scharmützeln mit Bergräubern teilgenommen hat. Aber er ist noch jung und kein Riese; ein rascher Angriff, während er schläft …«

»Vorwärts!« zischte Vakar Fual zu und sprang auf die Füße.




4. 

Königin Porfia



Vakar duckte sich unter dem Segel hindurch und rannte auf die Gruppe zu. Mit einem erschrockenen Ausruf sprangen die Männer auseinander und zogen ihre Messer. Vakar stürzte sich auf den, der am nächsten stand, machte einen Scheinangriff und durchbohrte dann den Mann mit seinem Schwert. Der gellende Schrei des Mannes durchbrach den allgemeinen Tumult. Als Vakar zurücktrat, um seine Klinge herauszuziehen, warf er einen raschen Blick über seine Schulter. Fual kam gerade unter dem Segel hervorgekrochen.

Dieser verdammte Feigling, dachte Vakar und biß die Zähne zusammen. Als sein Opfer auf das Deck fiel, sah er sich Ruaz, Sret und zwei Seeleuten gegenüber. Und dann war da noch ein weiterer, der auf dem Poopdeck am Steuer stand.

Sret und Ruaz schrien gleichzeitig: »Vorwärts, Männer! Tötet ihn!«

Vakar sprang mit einem Satz über die Leiche an Deck und schlug mit seinem Schwert nach rechts und nach links aus. Sein Schwert klirrte gegen Ruaz Schwert, traf auf Fleisch und Knochen, und dann war er durch. Als er sich rasch umdrehte und sich wieder seinen Gegnern zuwandte, den Rücken zum Heck, sah er, daß sie alle noch auf den Füßen waren. Als Fual endlich näherkam, drehte sich einer der Matrosen um und stürzte sich auf ihn, was ihm offensichtlich weniger gefährlich erschien, als sich Vakars Schwert zu stellen. Jetzt taumelten die beiden auf dem Deck hin und her in einem tödlichen Tanz, und jeder hielt das Handgelenk des anderen umklammert.

Die drei verbleibenden Gegner näherten sich Vakar, Ruaz in der Mitte. Vakar stieß mit seinem Schwert nach dem Kapitän, der jedoch parierte, während Sret und der andere Seemann ihn von den Seiten her bedrängten. Vakar mußte zurückweichen, bis er gegen die hohe Stufe stieß, die zum Poopdeck hinaufführte, und fast gefallen wäre.

Die anderen setzten nach. Vakar schwang heftig mit seinem Schwert aus, hierhin und dorthin, und nur die Länge der Klinge hinderte seine Feinde daran, ihm den Garaus zu machen. Er konnte keinen von ihnen richtig erreichen, denn wenn er sich weit genug vorgewagt hätte, um einen von ihnen niederzumachen, wären ihm die beiden anderen in den Rücken gefallen. Leichter bewaffnet als er, bewegten sie sich mit katzenhafter Behendigkeit auf dem Deck, während er hin und her schwankte und stolperte. Einer kam ihm nahe genug, um ihm einen Messerstich zu versetzen, aber die Spitze durchdrang nicht Vakars Lederjacke.

Hinter Vakar ertönten jetzt Anfeuerungsrufe des Steuermanns, der seine Kameraden ermunterte. Vakar fragte sich, was mit dem Schiff geschehen würde, wenn kein Mann am Ruder stand. Mit einem Satz sprang er zurück und auf das Poopdeck, wandte sich im Sprung und holte zu einem mächtigen Schlag mit dem Schwert aus. Die scharfe Bronze durchschnitt den Hals des Seemanns. Sein Kopf plumpste auf das Deck, rollte vom Poop herunter und auf den Mast zu, während der bluttriefende Rumpf neben dem Steuer joch zu Boden sank.

Vakar wandte sich wieder seinen drei Gegnern auf dem Hauptdeck zu, aber als sie einander konfrontierten, drehte sich die Dyra plötzlich nach Steuerbord und legte sich dabei so weit nach Backbord, daß Wasser über die Backbordreling schlug.

Vakar rutschte das steile Deck herunter und auf das dunkle Wasser zu. Er streckte haltsuchend seine freie Hand in die Luft  und bekam zu seiner großen Erleichterung ein Stütztau zu fassen. Als das Schiff sich noch weiter neigte, stellte Vakar fest, daß seine Füße über dem Wasser baumelten, und er klammerte sich mit aller Kraft an das Tau.

Er blickte gerade noch rechtzeitig nach vorn, um eine Gestalt über Bord gehen und im Schaum der Wellen verschwinden zu sehen, die er für Sret hielt, während die anderen auf dem Deck lagen oder saßen und nach Tauen griffen oder sich aneinanderklammerten, um Halt zu finden.

Als der Wind aus dem Segel ging, begann die Dyra sich wieder aufzurichten. Sobald Vakars Füße wieder fest auf dem schrägen Deck standen, ließ er sein Stütztau los und kroch auf Händen und Füßen vorwärts. Auch Kapitän Ruaz kroch auf allen vieren umher und suchte nach seinem Schwert. Vakar erhob sich, als er sich dem Kapitän näherte, und ließ sein Schwert niedersausen. Leblos sank Ruaz auf das Deck.

Ein Seemann klammerte sich an die Reling, die gerade aus dem Wasser wieder auftauchte. Vakar schlug auf die sich anklammernde Hand, verfehlte sie und schlug erneut zu. Diesmal traf er, und der Seemann verschwand in den Wellen.

Weiter vorn lag Fual auf dem Deck und hielt mit beiden Armen den Mast umschlungen, während sein Gegner Fuals Beine umklammerte, um nicht über die Schiffsseite ins Wasser zu rutschen. Nur Sekunden waren vergangen, seit das Schiff begonnen hatte, sich wieder aufzurichten und in die entgegengesetzte Richtung zu neigen. Vakar rannte vor, und als der Seemann sich erhob und ein Wort rief, das vielleicht ›Gnade‹ bedeutet haben mochte, schlug Vakar bereits zu. Der Mann warf einen Arm in die Höhe, schrie auf, als die Schwertschneide ihn traf, und brach gleich darauf mit gespaltenem Schädel zusammen.

Fual wollte sich aufrichten, hielt sich aber gleich wieder am Mast fest, als das Schiff sich auf die andere Seite legte. Vakar stolperte zur Steuerbordreling und schrie:

»Wie richtet man dieses verdammte Ding aus, Fual?«

»Mit dem Steuerhebel«, antwortete Fual. »Man … man hält das Schiff damit im Wind …«

Ohne auf weitere Erklärungen zu warten, sprang Vakar, als sich das Schiff das nächste Mal aufrichtete, nach achtern und ergriff den Steuerhebel. Er hantierte damit, bis der Wind ins Segel fuhr und die Dyra ihren früheren Kurs wiederaufnahm. Als das Schiff ausgerichtet war und wieder flott vor dem Wind segelte, untersuchte Vakar den Steuermechanismus. Er experimentierte damit, so daß das Schiff stark schlingerte, bis er das Steuern heraus hatte.

Fual näherte sich vorsichtig. »Mein Gebieter«, sagte er, »dergleichen habe ich noch nie gesehen, wie du diese vier Männer hingemetzelt hast! Nicht nur einen, sondern zwei, drei, vier, einfach so!«

»Reine Glückssache«, entgegnete Vakar ungehalten. »Müssen wir immer genau vor dem Wind segeln?«

»Nein, ich glaube, man kann auch in einem kleinen Winkel zum Wind segeln, sonst würden die Seeleute niemals ihre Heimat erreichen.«

»Ich wünschte, wir wüßten, wohin wir steuern. Welches Land erwartete Ruaz als nächstes zu sichten?«

»Ich weiß es nicht, Herr. Ich glaube, irgendwo vor uns liegen Eruthea, Ogugia und Elusion.«

»In welcher Reihenfolge?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ich bin früher einmal der gegenwärtigen Königin von Ogugia begegnet, ein ungelenkes Kind, aber jetzt muß sie eine erwachsene Frau sein.«

»Hat Ogugia auch einen König, Herr?«

»Hatte. Porfia ehelichte einen Edelmann namens Vancho, von dem man sagt, daß er ein freundliches Nichts gewesen ist. Er starb an irgendwelchen Pocken, und da der hesperianische Thron an die weibliche Linie vererbt wird, dürfte sie immer noch Königin sein.«

»Was für ein Land ist Ogugia, Herr?«

»Ich weiß wenig von Ogugia, außer daß sie die Insel der Philosophen genannt wird. Ich habe mir immer gewünscht, jenen Weisen ein paar simple Fragen zu stellen, zum Beispiel nach dem Ursprung des Lebens, der Unsterblichkeit der Seele und dergleichen.« Vakar blickte sich um. »Oh, Fual, da du kein besserer Seemann bist als ich, wirf wenigstens diese Leichen über Bord.«

»Auch diese dort ohne Kopf, Herr?« fragte Fual, und sein Gesicht drückte äußersten Widerwillen aus.

»Ganz besonders diese. Das Deck sieht so unordentlich aus.«

Fual machte sich an die Arbeit, aber zuerst nahm er allen Leichen ihre Wertsachen ab. Als er fertig war, kam er mit Ruaz Breitschwert zum Poopdeck zurück, das er im Speigatt gefunden hatte.

»Darf ich dieses Schwert behalten, Herr? Wenn wir noch weiteren solchen Gefahren begegnen, können wir nicht gut genug bewaffnet sein.«

»Gewiß«, antwortete Vakar und übergab Fual das Steuer, während er sich daranmachte, einige Dellen in seinem Schwert zu beseitigen und Kerben mit seinem Taschenwetzstein glattzuschleifen.

Gegen Morgen sichtete Vakar Land voraus und sagte zu Fual: »Am besten folgen wir dieser Küste, bis wir an einen Hafen gelangen.«

»Was wirst du mit dem Schiff tun, Herr?«

»Daran habe ich noch nicht gedacht.« Vakar blickte sich um. »Wenn man das Blut überall sieht, wird es Schwierigkeiten geben. Wasch es ab, Fual.«

»Und was dann?« wollte Fual wissen, bevor er sich auf die Suche nach ein paar Lumpen machte.

»Wie verkauft man ein Schiff?«

»Man sucht einen Händler, der ein Schiff zu kaufen wünscht. Es sei denn, jemand erkennt dieses Schiff als Eigentum von Mateng aus Po.«

»Wie könnten wir diese Tatsache verbergen? Wenn du damit fertig bist, das Blut aufzuwischen, sieh zu, ob du das Bildnis von Lyr am Heck entfernen kannst.«

Und so kam es, daß gegen Mittag eine etwas veränderte Dyra einen Hafen voller dickbäuchiger Handelsschiffe und verwegener Fünfzig-Ruder-Kriegsgaleonen sichtete, hinter dem eine hübsche Stadt lag.

»Und wie steuern wir nun dieses Schiff in den Hafen, ohne den Wind im Rücken zu haben?« fragte Vakar seinen Diener.

»Ich glaube, man nimmt das Segel herunter und rudert hinein.«

Vakar betrachtete die Taue, die das Segel hielten, und begriff, was zu tun war. Er steuerte das Schiff so nah an den Hafen heran, wie es ihm möglich war. Dann band Fual das Fallreep los, aber da das obere Tau und das Segel schwerer waren als er, wurde der kleine Aremorianer in die Luft gezogen, als das Segel herabsank. Dieser Anblick erheiterte Vakar so sehr, daß es trotz Fuals Geschrei eine Weile dauerte, bis er sich wieder so weit gefaßt hatte, daß er zu Hilfe eilte und seinen Diener wieder auf das Deck herabzog.

Sie holten die langen Ruder heraus und begannen zu arbeiten. Es war ein langes, mühsames Rudern für nur zwei Mann, um das Schiff vorwärtszubringen, und obgleich Vakars Hände hart waren vom Waffengebrauch, hatte er Blasen an den Fingern, noch bevor sie den Strand erreichten. Längs der Wasserfront entluden Männer Schiffe und brachten ihre Fracht in Ochsenkarren und Handwagen fort. Als die Dyra sich dem Kai näherte, versammelte sich eine kleine Schar von Neugierigen: dunkle Männer, die kleiner waren als die Bewohner von Poseidonis.

Vakar rief Fual zu: »Mach dich bereit, mit dem Hecktau an Land zu springen!«

Als sie gegen den Kai trieben, sprang Vakar mit der Fangleine an Land und vertäute sie an einem der Pfosten, während Fual es ihm achtern nachtat. Vakar fing den Blick eines der Zuschauer auf, die ihm am nächsten standen und fragte in Hesperianisch:

»Welcher Ort ist dies?«

»Sederado, die Hauptstadt von Ogugia.«

Vakar wandte sich Fual zu. »Wir wollen hoffen, daß Königin Porfia sich an mich erinnert … Mir kommt ein Gedanke! Da wir sowieso nicht die ganze Fracht mit uns herumschleppen können, könnte ich vielleicht mit einem Teil davon ihr Gedächtnis auffrischen und sie geneigt machen, uns auf die nächste Etappe unserer Reise zu helfen.« Er wandte sich an die Umstehenden auf dem Kai. »Ho, ihr Leute! Ich möchte vier starke Träger haben, um eine Last zum Palast zu tragen! Fual, such du die vier aus und vereinbare mit ihnen ihren Lohn. Du dort mit dem Beutel! Wird in Ogugia Kupfer gewonnen?«

»Ja«, antwortete der angesprochene Mann.

»Habt ihr hier Mammuts oder Bisons?«

»Keine Mammuts, aber im Königlichen Park gibt es einige Bisons.«

Vakar wandte sich wieder Fual zu. »Elfenbein ist das, was sie am meisten schätzen wird. Hilf mir, diese Luken aufzumachen.«

In wenigen Minuten hatte Vakar die Träger in einer Reihe aufgestellt und einen jeden mit einem großen, gebogenen Mammutzahn beladen. Er wollte ihnen gerade den Befehl geben, loszumarschieren, als er bemerkte, daß die Leute auf dem Kai alle seewärts starrten.

Vakar folgte ihren Blicken und sah, daß sich ein anderes Schiff einem Liegeplatz in der Nähe näherte. Es war eine niedrige schwarze Galeere mit dreißig Rudern, viel größer als die Dyra, mit einer Mannschaft von einem Dutzend Seeleuten außer den Ruderern und drei Passagieren, die am Bug standen. Das Schiff hatte einen Schnabel aus Bronze und, wie alle Schiffe, auf dem Bug ein Paar gemalte Augen, damit es, wie die Seeleute glaubten, seinen Weg sehen konnte. Kein Zeichen oder Symbol wie das Meermädchen von Ogugia oder der Tintenfisch von Gorgonia zierte das schlichte braune Segel, und auch sonst verriet kein Fähnchen und keine Inschrift seine Herkunft.

Einer der Passagiere war ein Mann von mittlerer Größe mit einer kleinen runden Kappe auf dem kahlrasierten Schädel, einem kleinen spitzen, grauen Bart und einer weiten Robe, die bis zu seinen Füßen herabreichte. Die anderen beiden, die keine Kleidung trugen, waren keine wirklichen Menschen. Einer war ein nur etwas über einen Meter großer Zwerg mit riesigen membranartigen Ohren, ähnlich denen eines Elefanten, nur kleiner, und der Körper dieses Zwergwesens war über und über mit kurzem, goldbraunem Fell bedeckt. Der andere war fast zweieinhalb Meter groß und hatte ein affenähnliches Aussehen mit niedriger Stirn und rauher schwarzer Behaarung am ganzen Körper. Dieser trug eine messingbeschlagene Keule über der einen, hängenden Schulter, während sein anderer Arm eine große hölzerne Truhe mit Bronzeschließen umschlang.

»Bei allen Göttern, was sind das für Wesen?« fragte Vakar. »Eine Abart von Satyrn? Der Große sieht aus wie der Riese, der in der Legende von Zorme beschrieben wird.«

»Den Großen kenne ich nicht«, antwortete Fual, »aber der Kleine ist ein Coronier.«

»Ein was?«

»Ein Eingeborener der nördlichen Insel von Coronia. Es heißt, daß sie jedes Wort hören können, das im Umkreis von Meilen gesprochen wird.«

Das fremde Schiff legte an und wurde vertäut, die Seefahrer gingen an Land und entfernten sich in verschiedene Richtungen.

Vakar besann sich wieder auf sein Vorhaben. »Wir können hier nicht den ganzen Tag vertun; ich mache mich auf den Weg zum Palast. Du bleibst hier, Fual, und verkaufst die Ladung …«

In diesem Augenblick drängte sich der kahlrasierte Mann durch die Menge der Zuschauer und kam auf Vakar zu, gefolgt von dem riesigen Affenmenschen und dem Coronier.

»Ihr wollt zum Palast, Herr?« fragte der Mann in stark akzentuiertem Hesperianisch. »Vielleicht gestattet Ihr mir, mit Euch zu gehen, denn mein Vorhaben führt mich ebenfalls dorthin und ich bin mit dieser Stadt nicht vertraut. Und obgleich ich Euch noch nie begegnet bin, sagt mir ein Gefühl, daß ich Euch kennen sollte. Mein Name ist Quasigan.«



*



Vakar hatte nichts dagegen, daß sich der Fremde ihm anschloß.

»Und mit wem habe ich die Ehre zu sprechen?« fragte Quasigan liebenswürdig lächelnd, als er neben Vakar ging. Seine ledrige Haut war noch dunkler als Vakars, und sein breites, rundes Gesicht hatte stumpfe, grobe Züge. Er ging leicht gebückt und schlurfte beim Gehen.

»Mein Name ist Vakar.«

Vakar blickte dem Mann zufällig ins Gesicht, als er sprach, und bemerkte, daß Quasigans Lächeln für einen Augenblick verschwand und dann wieder aufflackerte.

»Doch nicht Prinz Vakar von Lorsk!« sagte er dann.

Vakar neigte dazu, undurchsichtige Fremdlinge mit Argwohn zu betrachten  ganz besonders seltsam aussehende Fremdlinge, die in eigenen Kriegsgaleeren umherreisten, von nicht menschlichen Dienern begleitet wurden und ein übertriebenes Interesse an seiner Identität zeigten. Er schüttelte den Kopf.

»Nur ein entfernter Verwandter. Und was, Herr, wißt Ihr von Lorsk?«

»Wer kennt nicht der Welt größte Kupferquelle?«

»Das ist wahr. Und wo kommt Ihr her?«

»Aus Tegrazen, einer kleinen Stadt auf dem Festland südlich von Kernê.«

»Ihr habt ungewöhnliche Diener. Der eine ist, wie ich höre, ein Coronier?«

»Das ist richtig. Sein Name ist Yok.«

»Und der andere?« fragte Vakar.

»Das ist Nji, und er stammt aus dem Schwarzland. Die Schwarzen haben ihn gefangen, als er noch jung war, gezähmt und ihn dann verkauft. Er kann ein paar Worte sprechen, denn er gehört nicht zu den Großaffen von Schwarzland, den Gorillas, sondern zu einer anderen, selteneren Art, einer Zwischenstufe von Affe und Mensch.«

Vakar verfiel in wachsames Schweigen, bis sie vor dem Palast ankamen. Dann riß er angesichts der Reihen von schimmernden Marmorsäulen und des vergoldeten Daches die Augen auf wie ein Bauerntölpel, denn dieser Palast war das erste zweistöckige Gebäude, das er jemals gesehen hatte.

Er schickte die vier Mammutzähne hinein mit der Botschaft, daß Vakar von Lorsk um eine Audienz ersuchte. Nach einer halben Stunde Wartens wurde er hereingebeten, und Quasigan, der draußen zurückblieb, blickte ihm sehr nachdenklich nach.

»Prinz Vakar!« rief Königin Porfia, trat von ihrem Audienz-Thron herunter, kam auf ihn zu und küßte ihn herzhaft. »Ich danke dir für dein prächtiges Geschenk, aber du brauchtest mich nicht mit Reichtümern zu überschütten, um dir freundliche Aufnahme zu sichern! Glaubtest du, ich hätte vergessen, wie wir vor zehn Jahren in Amferé den Tanzwettkampf gewonnen haben? Was bringt dich so weit fort von den Bisonbevölkerten Ebenen des windigen Lorsk?«

Vakar dachte unterdessen, daß Porfia sich wahrhaftig zu einer ganz prachtvoll aussehenden Frau entwickelt hatte. Obgleich sie eigentlich nicht groß war, vermittelte ihre stolze Haltung dennoch den Eindruck von Größe.

Während er insgeheim den glücklichen Vancho beneidete, sagte er: »Ich bin auf dem Weg zum mächtigen Torrutseish, Königin, und ich konnte nicht an Ogugia vorübersegeln, ohne eine so erfreuliche Bekanntschaft zu erneuern.«

Porfia blickte ihn scharf aus ihren smaragdgrünen Augen an. »Nun, dann frage ich mich, wie es kommt, daß du mit nur einem Diener ein kleines Kaufschiff höchstselbst in den Hafen von Sederado hineinruderst wie ein blutiger Anfänger. Bist du aus Lorsk davongelaufen, um ein Freibeuter zu werden? Vielleicht, um unter dem Oktopus-Banner der verfluchten Gorgonen zu segeln?«

»Du scheinst in kurzer Zeit viel erfahren zu haben.«

»Oh, ich beobachte den Handel meines Königreichs und erhielt einen Bericht über dich, während du draußen gewartet hast. Nun, was ist geschehen? Wurden alle auf dem Schiff außer dir über Bord gespült oder von einem Kraken geraubt?«

Vakar zögerte, aber dann vertraute er seiner instinktiven Sympathie für Porfia und erzählte ihr die Geschichte von Srets Verrat.

»Und da wir, wie du bereits bemerkt hast, keine wahren Seeleute sind«, schloß er, »haben wir die Absicht, das Schiff zu verkaufen und auf dem nächsten Handelsschiff, das ostwärts segelt, unsere Reise fortzusetzen.«

»Wieviel Fracht hast du mitgebracht?«

»Bei Tandylas drittem Auge, ich weiß es nicht!«

»Nun, dann. Elbien!« Ein Mann kam herein, und Porfia befahl ihm: »Geh zum Hafen und an Deck von Prinz Vakars Schiff und schätze den Wert der Fracht ab.« Der Mann verneigte sich und ging. Porfia wandte sich wieder an Vakar. »Ich werde dir den Wert deines Schiffes in Handelsmetall geben. Wenn Mateng Protest erhebt, werden wir ihn daran erinnern, daß er als Eigentümer für die mörderische Attacke auf dich verantwortlich ist. Und nun sag mir, was du über diesen merkwürdigen Fisch weißt, der mit dir hergekommen ist. Dieser Mann, der mit seiner persönlichen Galeere eingelaufen ist.«

»Er behauptet, Quasigan aus Tegrazen zu sein, aber mehr als das weiß ich auch nicht, Königin. Er ist gewiß so merkwürdig wie ein fliegendes Schwein, ansonsten jedoch höflich genug.«

»Der Beschreibung nach, die ich von ihm erhielt, könnte er der gorgonischen Rasse angehören, obgleich das nichts beweist, denn Tegrazen liegt nicht weit von den Gorgaden auf dem Festland, und die Menschen in jenen Gegenden sind stark vermischt. Aber nun erzähle mir, wie die Dinge in Lorsk stehen, dem Land der Krieger, Helden und Athleten mit den Herzen aus Bronze und Köpfen aus Elfenbein.«

Vakar lachte, berichtete und plauderte mit Porfia. Als ein Mann mit nur wenigen Freunden hatte er das Gefühl, endlich jemanden gefunden zu haben, der seine Sprache sprach. Sie plauderten lebhaft eine gute Weile, bis Porfia sich plötzlich ihrer Pflichten erinnerte.

»Bei Heroes acht Titten, jetzt habe ich den ganzen Morgen mit dir zugebracht, und dabei warten andere auf mich. Du wirst als mein Gast im Palast bleiben, und heute abend wollen wir ein Fest feiern. Du wirst meinen Minister Garal und meinen Liebhaber Tiegos kennenlernen.«

»Deinen …« Vakar beherrschte sich gerade noch rechtzeitig und wunderte sich, warum er plötzlich Verstimmung empfand. Es ging ihn nicht das geringste an, ob sich die Königin von Ogugia ein Dutzend Liebhaber hielt, aber die Verstimmung hielt an.

Porfia schien es nicht zu bemerken. »Und ich glaube, ich werde diesen Meister Quasigan auch einladen, wenn er mir gefällt. Er scheint ein Mann von Rang und Ansehen zu sein, und zumindest sollten wir von ihm einige seltene Geschichten von fernen Ländern hören können.«

»Königin«, sagte Vakar, »ich habe Quasigan meinen Namen genannt, aber geleugnet, der Erbe von Lorsk zu sein, und daher wäre es mir lieb, nur als Meister Vakar zu gelten, ein einfacher Edelmann  solange dieser seltsame Bursche in dem langen Rock zugegen ist.«

»Es soll sein, wie du es wünschst. Dweros! Führe Pr … Meister Vakar in das zweite Gästezimmer im rechten Flügel und sorge für seine Bequemlichkeit.«



*



Vakar sah Porfia bis zum Abend nicht mehr, und so verbrachte er einen müßigen Tag mit Schlafen, ließ sich waschen und parfümieren und las eine hesperianische Übersetzung der Fragmente von Lontang, während seine schmutzige Kleidung gewaschen und getrocknet wurde. Zu diesem Zweck hatte er sich in die Bibliothek begeben. Da die Schrift jener Zeit größtenteils eine Bilderschrift war, unterschieden sich die Schriften von Ogugia und Lorsk weit weniger als ihre gesprochenen Sprachen. Nur die Symbole für abstrakte Ideen waren sehr verschieden. Und so wandte sich Vakar hilfesuchend an einen würdevoll aussehenden alten Mann, der in einer Ecke eine Rolle Papyrus abschrieb.

»Könnt Ihr mir sagen, was das bedeutet, guter Mann? Dieses Schädel-und-Halbmond-Symbol?«

»Das, Herr, bedeutet ›Sterblichkeit‹. Es vereint den Totenschädel, der den Tod symbolisiert, mit dem einwärts gekehrten Halbmond, der ›Zeit‹ bedeutet. Daher lautet der Sinn dieses Textstücks: ›Obgleich Generationen von Sterblichen zu Tausenden vergehen, während in göttlichen Wohnsitzen ein Gott erst heranwächst, rafft die Zeit doch alles dahin. Selbst die Götter, so glorreich, müssen zu guter Letzt die dunkle, staubige Straße nehmen, die zu Tod und Vernichtung führt.‹«

»Will Lontang uns damit sagen, daß sogar die Götter sterben müssen?«

»Ja. Seine Theorie war, daß die Götter durch den Glauben der Menschen an sie geschaffen werden und daß, so mächtig sie auch sein mögen, die Menschen sie mit der Zeit um anderer Götter willen fallenlassen und vergessen, so daß sie verblassen und verschwinden werden.«

»Ihr scheint mir ein sehr gelehrter Mann zu sein«, sagte Vakar. »Darf ich Euren Namen wissen?«

»Ich bin Rethilio, ein armer Philosoph aus Sederado. Und wer seid Ihr …?«

»Ich bin Vakar aus Lorsk.«

»Merkwürdig«, meinte der Alte nachdenklich, »ich habe deinen Namen schon gehört … Jetzt erinnere ich mich! Letzte Nacht habe ich geträumt, einer Versammlung der Götter beizuwohnen. Ich erkannte viele unserer Götter, wie Asterio, und einige Götter anderer Nationen, wie euren Okma. Sie schienen in großer Aufregung umherzuwirbeln, als würden sie einen Totentanz tanzen, und ich hörte sie den Namen rufen: ›Vakar Lorska‹!«

Vakar erschauerte. »Da ich niemals von den Göttern träume, kann ich dazu keine Erklärung abgeben.«

»Werdet Ihr lange hierbleiben, Prinz?«

»Nur einige Tage. Aber ich würde gern eines Tages nach Ogugia zurückkehren, um eure berühmte Philosophie zu studieren.«

Zu spät wurde Vakar bewußt, daß er sofort hätte leugnen müssen, der Prinz von Lorsk zu sein. Damit, daß er es nicht getan hatte, hatte er Rethilios Vermutung hinsichtlich seiner wahren Identität bestätigt.

Rethilio sagte: »Viele meiner Kollegen glauben, wenn nur alle Könige Philosophie studieren oder die Menschen Philosophen zu ihren Königen machen würden, daß dann die Welt ein weniger trauriger Ort sein würde. So, wie es jedoch ist, scheint es den Königen an Zeit oder Neigung dazu zu fehlen.«

»Vielleicht kann ich beides miteinander vereinen.«

»Ein lobenswertes Vorhaben. Mögen die Götter dir deinen Wunsch gewähren.«

»Ich sehe da keine Schwierigkeit. Ich habe viele Pläne und, wie ich hoffe, viele Jahre, um sie in die Tat umzusetzen.«

»Und was sind das für Pläne, Herr?« fragte Rethilio.

»Nun …« Vakar legte seine Stirn in Falten. »Ich will ein guter König sein, wenn meine Zeit kommt; ich möchte die Philosophie meistern, ferne Länder und fremde Völker kennenlernen, treue und interessante Freunde gewinnen und die Freuden von Wein, Weib und Gesang genießen …«

Er hielt inne, als Rethilio in gespieltem Entsetzen seine Hände ausbreitete. »Ihr hättet Zwillinge sein sollen, Prinz!«

»Ich bin ein Zwilling  mein Bruder Kuros ist mein Zwillingsbruder. Aber was wolltet Ihr damit sagen?«

»Kein Mann kann all das in einer Lebensspanne unterbringen. Jetzt erscheint Euch das Leben noch endlos, und Ihr könnt Erfahrungen sammeln in allem, was Euch gefällt. Aber mit der Zeit werdet Ihr entdecken, daß man eine Wahl hier und eine Wahl dort treffen muß, und eine jede Wahl trennt Euch von einer dieser vielen verlockenden Möglichkeiten. Allerdings gibt es da diese Hypothese der Schule von Kurno, daß die Seele nicht nur den Körper überlebt, sondern später in einem anderen Körper weiterlebt und auf diese Weise ein Mensch viele Existenzen durchmacht.«

»Ich sehe nicht recht ein, was das helfen soll, wenn man sich an seine Vorleben nicht erinnern kann«, erklärte Vakar. »Und wenn das wahr sein sollte, wie steht es mit den Göttern? Werden auch ihre Seelen in anderen Körpern wiedergeboren?«

Sie waren mitten in einer hitzigen Diskussion, als Dweros erschien, um Vakar mitzuteilen, daß seine Kleidung bereitlag.

»Ich hoffe, Euch wiederzusehen, bevor ich abreise«, sagte Vakar zu Rethilio.

»Wenn Ihr morgen um die gleiche Zeit wieder hier seid, könnten wir uns vielleicht wiederbegegnen, Herr.«




5. 

Der Schlangenthron



Die Banketthalle war kleiner als die des Schlosses von Mneset, aber dafür feiner, mit vergipsten Wänden, die mit gemalten Szenen aus der Mythologie von Ogugia verziert waren. Vakar gefiel ganz besonders das Bild von der Verführung einer achtbrüstigen Frau durch einen stierköpfigen Mann.

Vakar lernte den rundlichen Minister Garal und seine Frau, eine freundliche, aber unscheinbare Dame mittleren Alters, kennen sowie den jungen Tiegos, einen hochgewachsenen, glattrasierten Jüngling mit prunkvollen Perlenohrringen, der ihn von oben herab ansah und bemerkte:

»So, Ihr kommt also aus Lorsk? Ich frage mich, wie Ihr all den Wind und Nebel aushaltet. Ich könnte das nie ertragen!«

Obgleich Vakar diese Bemerkung gar nicht gefiel, war er doch erheitert, als wenig später Quasigan hereinkam und von Tiegos mit den Worten begrüßt wurde: »So, Ihr seid also aus dem Süden? Ich frage mich, wie Ihr all die Hitze und die Fliegen aushaltet. Ich könnte das nicht ertragen!«

Ein weiterer Jüngling erschien, den Tiegos als seinen Freund Abeggu aus Tokalet vorstellte, der aus dem fernen Gamphasantia nach Sederado gekommen war, um bei Rethilio Philosophie zu studieren. Der Neuankömmling war ein großer, schlanker Bursche, sehr dunkelhäutig und still. Als er sprach, war sein Akzent so stark, daß er kaum zu verstehen war.

»Wie findet Ihr diese nördlichen Länder?« fragte Vakar höflich.

»Sehr interessant, Herr, und sehr verschieden von meiner Heimat. Wir haben keine solchen hohen Steingebäude und benutzen auch nur wenig Metall.«

»Dennoch, ich beneide Euch«, sagte Vakar. »Ich habe Rethilio kennengelernt, und ich wünschte, ich hätte Zeit, zu bleiben und bei den Philosophen von Ogugia zu studieren. Was habt Ihr gelernt?«

»Gegenwärtig spricht Rethilio über den Ursprung des Welteis aus der Vereinigung von ewiger Zeit und unendlichem Raum …«

Vakar hätte gern mehr gehört, denn Philosophie hatte ihn stets fasziniert, obgleich geistige Lehren bei den athletischen Völkern von Poseidonis wenig kultiviert wurden. Aber nun setzte sich Königin Porfia und winkte den Dienern, zum Aperitif einen trockenen Wein zu reichen. Sie goß ein Trankopfer aus ihrem goldenen Becher auf den Boden, sagte den Göttern ihren Dank und trank.

Vakar tat es ihr nach, als ein erschrockener Ausruf von Garals Frau ihn auf die andere Seite der Elfenbeintische blicken ließ. Wo Quasigans goldener Teller gestanden hatte, hockte jetzt eine tellergroße Schildkröte und blickte mit ihren Knopfaugen um sich. Quasigan lachte über den Erfolg seines Zaubertricks.

»Sie ist ganz harmlos«, erklärte er. »Ein bloßes Scheinbild. Sie beißt niemanden und ist gezähmt, nicht wahr, meine kleine Schildkröte?«

Und die Schildkröte nickte, und alle, die um die Tische saßen, klatschten in die Hände. Vakar nahm einen großen Schluck von seinem Wein und blickte wieder hin. Wo die Schildkröte gewesen war, sah er lediglich die Hände des stumpfnasigen Zauberers, die sich über dem Teller hin und her bewegten, obgleich er den Bemerkungen der übrigen Gäste entnahm, daß diese noch immer das Tier sahen. Er wollte sich gerade mit seiner Fähigkeit brüsten  deren er sich seit langem bewußt war , magische Scheinbilder durchschauen zu können, wenn er etwas trank, aber dann hielt er sich doch zurück. Er hegte immer noch einen gewissen Argwohn gegen Quasigan und hielt es für unklug, diesem Mann irgendeinen Vorteil über ihn zu geben.

Er blickte zu Porfia hin, die auf ihrem Thronsessel saß. Dieser Thron war höchst ungewöhnlich, aus einem olivenfarbenen Stein und in Form einer riesigen Schlange gemeißelt. Kopf und Hals der Schlange bildeten die eine Armlehne, eine Schlinge ihres Körpers die andere. Der übrige Körper der Schlange wand sich vor und zurück, um so die Rückenlehne und den Sitz zu bilden, bis zum Boden hinunter.

»Er ist ungewöhnlich«, sagte Porfia auf eine Bemerkung hin. Ihr heller Körper schimmerte durch die hauchdünne, seegrüne Robe, die sie trug. »Er stammt vom See Tritonis, wo solche Schlangen heilig sind, und wurde zur Zeit meines Großvaters hergebracht. Es heißt, daß der Thron durch die Wüste von Gwedulia getragen wurde, befestigt zwischen zwei merkwürdigen Tieren, die man in jenen Gegenden benutzt  größer als Pferde und mit großen Buckeln auf dem Rücken. Der Legende nach soll es eine echte Schlange sein, zu Stein erstarrt durch Zauberei und …«

»Natürlich glauben wir als zivilisiertes Volk nicht an solch alberne Geschichten«, warf Tiegos ein und stieß mit dem Fingernagel an das Gebilde. »Seht selbst, Meister Vakar. Dieses kunstvolle Ungeheuer ist nichts als Stein.«

Vakar berührte die Armlehne, und tatsächlich fühlte es sich an wie guter, solider Kieselschiefer.

»Dennoch, meine Liebe«, fuhr Tiegos fort, »würdest du gut daran tun, diesen Thron in den Hafen von Sederado zu werfen und dir einen anderen zu beschaffen, nicht aus Aberglauben, sondern aus ästhetischen Gründen. Was gibt es heute abend zu essen?«

Dem ogugischen Brauch gemäß saßen sie auf Stühlen in einem Kreis, und vor jedem stand ein kleiner Tisch. Diener stellten das Essen auf goldenen Platten vor jeden der kleinen Tische. Vakar fand das gefüllte Moorhuhn ausgezeichnet, nur das ihm bis dahin unbekannte Weizenbrot mundete ihm eigenartig.

Der Wein war stark und noch besser als der grüne Wein von Zhysk. Vakar nahm einen tiefen Schluck, und als Tiegos am Essen mäkelte und Porfia empfahl, ihren Koch zu verkaufen, sagte er:

»Ich bitte, eine andere Meinung zu Gehör bringen zu dürfen, Herr. Ich finde, Ogugias Speisen sind die köstlichsten, Ogugias Wein der berauschendste, und die Königin dieses Landes ist die schönste von allen …«

»Ihr haltet eine feine Rede, aber Ihr täuscht niemanden«, entgegnete Tiegos, der ebenfalls kräftig getrunken hatte. »Ihr sucht nur mit Schmeicheleien Porfia Gefälligkeiten zu entlocken. Nun, solange es sich dabei um Dinge wie Handelsmetall, Schiffe oder Sklaven handelt, soll es mich nicht kümmern, aber solltet Ihr Euch um eine andere Art von Gunst bemühen, werdet Ihr es mit mir zu tun haben, denn ich …«

»Tiegos!« rief Porfia scharf. »Du hast dich bereits in ein Schwein verwandelt, wenn man nach deinen Manieren urteilt.«

»Zumindest«, erwiderte Tiegos, »weiß ich, wie man auf zivilisierte Art ißt und trinkt, anstatt mein Fleisch zu reißen wie ein ausgehungerter Löwe und meinen Wein hinunterzuschütten wie Wasser.« Er blickte Vakar wieder von oben herab an, und Vakar wurde rot, als ihm aufging, daß seine provinziellen Tischmanieren nach ogugischen Maßstäben viel zu wünschen übrigließen. »Also warne ich lediglich diesen schnurrbärtigen Barbaren, nicht …«

»Sei endlich still!« rief Porfia. Ihre grünen Augen blitzten vor Zorn, und ihr schmales Gesicht war gerötet.

Vakar bemerkte in tödlich ruhigem Ton: »Er wünscht sich lediglich als Palastgünstling herauszustellen, nicht wahr, Fiegos?« Er sprach Tiegos Namen absichtlich falsch aus, um den Günstling zu ärgern.

»Vom Bären gezeugter Bastard!« schrie Tiegos erbost. »Ich werde dir deinen Schwanz abschneiden …!«

»Ruhe, ihr beiden!« rief Garal mit unerwarteter Strenge. »Oder ich werde die Wachen kommen und euch mit bleiernen Skorpionen durch die Straßen prügeln lassen! Sklaven, räumt die Reste der Mahlzeit fort!«

Die Diener nahmen die Teller und Platten fort und brachten mehr Wein. Abeggu aus Tokalet sah verstört und bestürzt aus; offensichtlich war er nicht an ungehemmte königliche Hoheiten gewöhnt. Vakar, der sich bewußt wurde, daß er anfing betrunken zu werden, riß sich zusammen. Er deutete auf das Wandgemälde von der Verführung. »Kann einer von euch mir dieses Bild erklären?«

Garal fand sich dazu bereit. »Oh, das veranschaulicht das dritte Buch des Goldenen Zeitalters und stellt den Waldgott Asterio dar, der gerade dabei ist, mit der Erdgöttin Heroe das erste Menschenpaar zu zeugen.« Und dann begann Garal, die Verse aus dem dritten Buch zu zitieren, wurde aber sogleich von Tiegos unterbrochen, der darauf bestand, die Verse müßten gesungen werden. Und dann sang Tiegos den ersten Vers.

»Verdammt«, unterbrach er sich, »nicht einmal ich kann gut singen ohne Begleitung. Sollen wir die Flötenspielerin kommen lassen?«

»Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, sagte Quasigan. »Ich habe hier ein kleines Instrument, mit dem ich mir müßige Stunden vertreibe.«

Er holte ein Blasrohr aus seinem Gewand und spielte versuchsweise ein paar Töne. »Und nun, Herr, wie geht diese Melodie? Ah, ja, ich komme schon zurecht. Singt nur!«

Tiegos stand auf und sang aus Leibeskräften den Rest der Schöpfungsgeschichte zu Quasigans Flötenbegleitung.

Als er geendet hatte, bemerkte Vakar: »Herr, Ihr mögt ein Palastbube sein und noch einige andere Dinge, die zu erwähnen ich unterlasse, um unsere Gastgeberin nicht zu schockieren, aber Ihr habt die schönste Stimme, die ich je gehört habe. Ich wünschte, ich könnte ebenso gut singen.«

»Das ist gar nichts«, entgegnete Tiegos und stolperte zu seinem Sitz zurück. »Dieses Lied hat zugegebenermaßen eine gewisse barbarische, rohe Kraft in sich, aber heutzutage sind wir kultivierter und … hick …«

Ein Schluckauf beendete seine Rede. Porfia wandte sich an Vakar. »Und jetzt, Herr, müßt auch Ihr Euren Teil zur Unterhaltung beitragen! Was könnt Ihr tun?«

»Ich kann Euch sagen, was ich nicht tun kann«, antwortete Vakar und zählte an seinen Fingern ab. »Früher einmal dachte ich, daß ich singen könnte, aber nachdem ich Tiegos gehört habe, weiß ich, daß ich nur krächzen kann wie eine Krähe. Ich kann tanzen, wenn ich nüchtern bin, wie die Königin sich vielleicht erinnert, aber jetzt bin ich nicht nüchtern. Ich kenne einige Geschichten, aber nicht von der Art, wie sie ein Herr in solcher Gesellschaft erzählen würde …«

»Vergeßt, daß Ihr ein Edelmann seid, guter Mann«, sagte Garal kichernd. »Ich habe aus dem Mund der Königin höchstpersönlich saftigere Geschichten gehört als jede, die Ihr vermutlich kennt.«

»Nun gut, kennt jemand von euch die Geschichte von dem Buckligen und der Frau des Fischers? Nein? Es scheint, daß …«

Alle lachten herzhaft, und Garals Frau bekam sogar einen hysterischen Lachkrampf, so daß man sie auf den Rücken klopfen mußte. Vakar erzählte noch ein paar Geschichten, und dann wollte Porfia Vakar unbedingt singen hören.

Vakar versuchte sich zu drücken, aber Porfia bestand darauf und wies Quasigan an, Vakar zu begleiten.

Nachdem Vakar Quasigan die Melodie angegeben hatte, sang Vakar ihnen das Lied von Vrir, dem siegreichen Helden, vor.

Als er endete, klatschte Porfia begeistert und rief: »Hervorragend! Wenn ich auch kein Lorskisch verstehe, so finde ich doch, daß Ihr noch besser singt als Tiegos.«

»Ich habe keinen Gesang gehört«, knurrte Tiegos, der seinen Schluckauf überwunden hatte, »nur das krächzende Quaken von Ochsenfröschen.«

»Was denkst du?« wandte sich Porfia an Garal. »Vakar ist der bessere Sänger, nicht wahr?«

»Sie singen beide sehr gut«, erklärte der Minister mit der Diplomatie des geübten Politikers und forderte dann Quasigan auf, ihnen ein Lied seines Heimatlands vorzuspielen.

Quasigan spielte eine klagende Melodie, und Tiegos bemerkte: »Bei Asterios Hintern, das klingt wie die Tanzweise unseres Tanzes zu Ehren der Mondgöttin!«

»Woher weißt du das, da es Männern strikt verboten ist, sich in der Nähe aufzuhalten, wenn die Jungfrauen ihn tanzen?« fragte Porfia.

»Du würdest überrascht sein. Höre, Porfia, du bist die beste Tänzerin in ganz Ogugia; tanze für uns! Quasigan kann dir aufspielen.«

»Das wäre lästerlich …«, meinte die Königin, aber die anderen schrien ihren Protest nieder.

Schließlich stand sie auf, und während Quasigan spielte, begann sie eine Art Schlangentanz vorzuführen. Da sie von dem reichlich genossenen Wein auch nicht mehr ganz sicher auf den Füßen war, trat sie wiederholt auf den Saum ihrer dünnen, langen Robe, bis sie wütend wurde, die Befestigung löste, aus dem Gewand schlüpfte und es über den Schlangenthron warf.

»Rückt diese verdammten Tische aus dem Weg«, befahl sie dann und fuhr fort zu tanzen, jetzt völlig nackt, abgesehen von ihren juwelenbesetzten Sandalen.

Vakar hatte das Gefühl, daß der ganze Raum in einem köstlichen Nebel schwamm. Es kam ihm so vor, als wiegten sich die Flammen der Wandleuchten im Rhythmus der unirdischen Musik und als würden die Fresken an der Wand lebendig.

Vakar verspürte das dringende Verlangen, aufzuspringen, die weiße Gestalt von Porfia zu ergreifen und es Asterio nachzutun, denn obgleich zierlich, hatte Porfia dennoch eine so wohlgeformte Figur, daß sie praktisch eine Vergewaltigung von jedem Mann herausforderte, der sie so sah. Aber in diesem Augenblick stolperte die Königin und fiel über Garals Knie. Der Minister hob eine Hand, wie um sie auf das königliche Hinterteil klatschen zu lassen, besann sich jedoch noch rechtzeitig anders. Der Anblick verursachte Vakar einen solchen Lachkrampf, daß er sich kaum noch auf seinem Stuhl halten konnte.

»Das war jetzt aber genug«, sagte Porfia und ging schwankend zu ihrem Thron zurück, wo sie sich bemühte, ihre Robe wieder anzulegen, und sich dabei so in die Falten des Gewandes verstrickte, daß Tiegos zu ihr kam, um ihr zu helfen. »Wer weiß noch etwas, das unserer Unterhaltung dienen könnte?« fragte Porfia dann.

»In Tegrazen haben wir ein Spiel, das ›Reise nach Kernê‹ heißt«, bemerkte Quasigan. »Eine Anzahl von Stühlen werden in einem Kreis aufgestellt, und zwar ein Stuhl weniger, als Personen anwesend sind. Es wird Musik gespielt, und die Anwesenden marschieren um die Stühle herum. Dann hört die Musik plötzlich auf, und alle versuchen sich hinzusetzen, aber einem gelingt es nicht, und er scheidet aus. Dann wird ein Stuhl fortgenommen und der Marsch fortgesetzt, bis nur noch zwei Spieler und ein Stuhl übrigbleiben, und wer von diesen beiden den Stuhl besetzt, ist der Gewinner. Also, ich schlage vor, ich spiele auf, während ihr übrigen marschiert, denn ich bin etwas zu alt für solch sportliche Betätigung.«

»Ein ziemlich kindisches Spiel«, meinte Tiegos. »Ich fürchte, es wird uns langweilen …«

»Oh, du machst immer alles schlecht!« rief Porfia. »Vakar, Garal, stellt diesen Stuhl dort an die Wand. Meister Quasigan, setzt Euch hier in die Mitte und flötet. Große Götter, seht euch ihn an!« Sie deutete auf Abeggu aus Tokalet, der sich still in einer Ecke zusammengerollt hatte und schlief. »Weckt ihn auf!«

Vakar schüttelte den Kopf. »Wie kann ein Mann mit Blut in seinen Adern bei einem Schauspiel, wie wir es gerade gesehen haben, schlafen …«

»Für ihn ist das nichts von Bedeutung«, erklärte Tiegos. »In Gamphasantia laufen sie alle immer nackt herum, hat er mir erzählt. Ho, du Faulpelz, wach auf!« Er stieß den schlafenden Freund mit dem Fuß an.

Als Abeggu wieder zu sich gebracht und in das Spiel eingeweiht worden war, begannen sie allesamt mit unsicheren Beinen um den Stuhlkreis zu marschieren. Als die Musik aufhörte, ließen sich alle rasch auf die Stühle fallen, mit Ausnahme von Garals Frau, die, weil dick, ziemlich langsam war. Sie lachte und setzte sich auf den Stuhl an der Wand, während Vakar einen weiteren Stuhl beiseite stellte.

»Und nun von neuem!« sagte Quasigan.

Seine Musik wurde wilder und wilder. Vakar hatte den Eindruck, daß der ganze Raum sich im Rhythmus der Melodie bewegte, und er fragte sich, was nicht stimmen mochte, denn seit seinem Streit mit Tiegos hatte er sorgsam seinen Weinkonsum eingeschränkt.

Die Musik hörte auf, und dieses Mal blieb Tiegos ohne Stuhl.

»Auch gut«, sagte der Liebhaber der Königin, »ich finde diese Kinderei sowieso nicht sehr amüsant«, und ging zur Seite, um sich neben Garals Frau zu setzen.

Ein weiterer Stuhl wurde fortgenommen. Das nächste Mal schied Abeggu aus Tokalet aus.

Als die Musik wieder spielte, schien sie geradewegs durch Prinz Vakar hindurchzugehen, so stark, daß ihm die Zähne und die Augäpfel davon weh taten. Die Lampen wurden dunkler, oder zumindest konnte er sie nicht mehr deutlich sehen. Die Musik schüttelte ihn, wie ein Hund eine Ratte schüttelt …

Dann hörte die Musik auf. Vakar blickte sich rasch um und taumelte dann auf eine dunkle Form zu, die er benommen als Königin Porfias importierten Schlangensessel erkannte, der als Thronsitz die einzige Sitzgelegenheit mit Rücken- und Armlehnen war.

Er drehte sich halb um sich selbst und fiel in die steinerne Umarmung des Sessels, nur eine Sekunde vor Porfia, die mit einem neckischen Aufschrei mitten auf seinem Schoß landete. Ihr neckisches Quietschen wurde im nächsten Augenblick jedoch zu einem Entsetzensschrei.

Auch Vakar schrie auf, als er entsetzt feststellte, daß er auf dem gewundenen Leib einer lebendigen Riesenschlange saß. Ein gefährliches Zischen ertönte, als die Schlange Kopf und Hals aufrichtete und sich vor- und zurückwiegte, ihre gespaltene Zunge vorschnellen ließ und auf die beiden menschlichen Wesen herabstarrte. Im gleichen Augenblick wand sich eine Körperschlinge, dicker als Vakars Schenkel, um sie beide, um sie am Aufstehen zu hindern.

Vakar hörte undeutlich Schreie und das Geräusch laufender Füße, während der Schlangenkörper sich noch fester um sie wand. Seine Rippen ächzten; es war, als würde er von einem lebendigen Baumstamm erdrückt. Er hatte kein Schwert, und sein linker Arm war zwischen Porfia und der Schlange gefangen, nur sein rechter Arm war noch frei.

Vakar riß sich mit der Rechten das Hemd auf und zog den vergifteten Dolch, der Söl den Tod gebracht hatte, hervor. Mit all seiner Kraft stieß er ihn in die schuppige Haut, wieder und wieder …

Die Schlange zischte noch lauter, aber der Druck ihrer Körperschlinge ließ für einen Augenblick nach. Mit einer ungeheuren Anstrengung befreite Vakar seinen anderen Arm. Der ganze Schlangenkörper wand sich rings um ihn wie unter Krämpfen. Es gelang Vakar, einen Fuß gegen die sie umfangende Körperschlinge zu stemmen, und dann stieß er kraftvoll dagegen. Die Schlinge gab nach, und gleich darauf waren Vakar und Porfia der Umschlingung des Ungeheuers entkommen.

Vakar zog die Königin hinter sich her durch den Saal, bis sie einen sicheren Abstand zu dem lebendig gewordenen Thron erreicht hatten, dann blickte er zurück auf die sterbende Schlange.

Er sah sich im Saal um. Sie waren allein.

Vakar steckte seinen Dolch wieder ein und hielt die Königin tröstend in seinen Armen, bis sie aufhörte zu zittern. Dann hob sie ihr Gesicht zum Kuß zu ihm auf, und er kam ihrem Wunsch nur allzu willig nach. Als er jedoch Anstalten machte, auf vollen Liebeskurs zu gehen, stieß sie ihn von sich.

»Nicht jetzt«, sagte sie. »Ist das Ungeheuer tot?«

Vakar trat vor, um sich die Schlange von nahem anzusehen, sprang dann aber mit einem Satz zurück, als der schuppige Körper zuckte. »Sie bewegt sich immer noch! Was hat das zu bedeuten? In Poseidonis haben wir solche Kreaturen nicht.«

»Schlangen sterben Stück für Stück. Ich glaube aber nicht, daß diese hier uns noch Schaden zufügen wird. Offensichtlich war die Legende, die Tiegos so verhöhnt hat, keine leere Fabel. Und da ich gerade bei Tiegos bin  was für einen feinen Haufen von Memmen ich um mich habe! Nicht einer von ihnen ist geblieben, um mir zu helfen, außer dir.«

»Lobe mich nicht allzusehr, Königin. Schließlich war ich in der gleichen Schlangenumarmung gefangen wie du selbst und hätte nicht fliehen können, auch wenn ich noch so furchtsam gewesen wäre. Aber ich frage mich, wieso dieses Ungetüm ausgerechnet zum Leben erwachen mußte, als wir uns daraufsetzten? Glaubst du, daß unser gemeinsames Gewicht mehr war, als es ertragen konnte, und es seinen Unwillen zeigte, indem es aus seinem jahrhundertelangen Schlaf erwachte?«

»Nein, denn ich habe oft genug mit diesem feigen Tiegos zusammen in dem gleichen Sessel gekuschelt. Da war böse Magie am Werk, Vakar, und wir müssen dieses Rätsel lösen, bevor die Anhaltspunkte in die Winde der Zeit verstreut werden. Aber wo sind die anderen alle? Elbien! Dweros!«

Keine Antwort. Porfia ging mit Vakar durch den Palast, der sich als vollständig verlassen erwies. Nur im Vorderhof fanden sie eine zitternde Schar von Wachen vor, die ihre Speerspitzen erhoben, als Porfia und Vakar sich näherten.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Porfia scharf. »Erkennt ihr eure eigene Königin nicht?«

Ein Mann in einem vergoldeten Schuppenpanzer trat vor. »Ihr seid kein Geist, Königin?« fragte er unsicher.

»Natürlich nicht, Gwantho!«

»Darf ich Euch berühren, um mich zu vergewissern?«

»Welch ein unverschämter Unsinn … Also gut  hier!« Sie streckte mit königlicher Würde ihre Hand aus. Der Hauptmann ergriff sie, küßte sie und wandte sich dann an seine Männer.

»Sie ist echt, Kameraden. Ich erbitte Verzeihung, Königin, aber das Geschrei jener, die aus dem Palast flohen, hat meine Männer so beunruhigt, daß auch sie davongelaufen wären, hätte ich sie nicht zurückgehalten.«

»Es würde ihnen schlecht bekommen sein, wenn sie das getan hätten. Das nächste Mal, wenn ihr hört, daß ich in Gefahr bin, könntet ihr versuchen, mir zu helfen, anstatt an nichts anderes zu denken als daran, eure eigene Haut zu retten! Und jetzt geht auf eure Posten zurück!«

Die Wachtposten verzogen sich, und Porfia sagte zu Vakar: »Das war Gwantho, der Stellvertreter des Kommandanten der Stadtgarde. Gibt es denn keine tapferen Männer außer in den Sagen und Legenden? Die anderen müssen das Entsetzen im ganzen Palast verbreitet haben, als sie flohen. Was hältst du davon, Vakar?«

»Ich verdächtige unseren seltsamen Freund Quasigan«, erwiderte Vakar scharfsinnig. »Andererseits ist er ein Fremder, ebenso wie Abeggu aus Tokalet, während Garal und Tiegos als deine Vertrauten möglicherweise einen verborgenen Groll gegen dich hegen könnten.«

»Letzteres bezweifle ich. Keiner von beiden ist von königlichem Blut, und daher könnte keiner von ihnen Anspruch auf den Thron erheben.«

Vakar lächelte. »Das ist kein unüberwindlicher Hinderungsgrund. Auf welche Weise, glaubst du wohl, sind die meisten Dynastien ursprünglich entstanden?«

»Nun, jedenfalls habe ich mit keinem von beiden in letzter Zeit Streit gehabt … es sei denn, man zählt meine Weigerung, Garals Rat zu befolgen und Shvo Zhyska zu heiraten!«

»Das hat er dir geraten? Hängen sollte die Hyäne! Ich kenne Shvo gut, denn er ist mein Vetter. Er ist ebenso habgierig wie ein Kernäer und so hinterlistig wie ein Aremorianer.«

»Ich werde in dieser Angelegenheit kaum Garals Rat befolgen. Aber wir wissen ja nicht einmal mit Sicherheit, daß die Schlange durch menschliche Einwirkung zum Leben erwacht ist und nicht, weil das natürliche Ende ihrer Verzauberung gekommen war … Hole dein Schwert und deinen Umhang, Vakar, während ich mich gleichfalls zum Ausgehen kleide.«

»Wohin gehen wir?«

»In solch verwickelten Angelegenheiten hole ich mir den Rat einer Weisen Frau hier in der Nähe. Eile dich, und dann treffen wir uns hier wieder.«

Vakar ging. Als er zurückkehrte, die Kapuze seines Umhangs über seinen Helm gezogen, fand er eine sehr veränderte Porfia vor. Bäuerliche Kuhfellstiefel kamen unter dem kurzen Straßengewand zum Vorschein, auch sie hatte eine Kapuze über ihren Kopf gezogen, und ein Schal maskierte ihr Gesicht unterhalb der Augen.

Porfia führte Vakar aus dem Palast und nahm eine Fackel aus einem der Wandringe. Sie führte ihn durch ein stinkendes, düsteres Gewirr von Gassen westlich des Palasts, in das nicht einmal das Licht der Sterne drang.

Porfia bog scharf um eine Ecke und blieb vor einer Tür stehen, an die sie in einem besonderen Rhythmus klopfte. Sie wartete eine Weile, dann öffnete sich die Tür einen Spaltbreit.

Sie wurden von einer kleinen, gebeugten, schwarzgekleideten Gestalt eingelassen, von deren Gesicht unter der Kapuze nicht mehr zu sehen war als eine große, hervorspringende Nase. Drinnen beleuchtete eine einzige Binsenkerze nur schwach einen kleinen, unordentlichen Raum, in dem es muffig roch. Ein Stück Papyrus mit gezeichneten Figuren und Schriftzeichen lag auf einem dreibeinigen Tisch, dessen eines Bein nur notdürftig geflickt war.

Die Hexe murmelte etwas und rollte den Papyrus auf.

»Meister Vakar, das ist meine alte Freundin Charsela«, sagte Porfia. »Ich brauche ihr nicht erst zu sagen, wer Ihr seid, denn sie wird es durch ihre magischen Künste bereits entdeckt haben.«

Die Hexe hob ihren Kopf, so daß Vakar das Glänzen von großen dunklen Augen zu beiden Seiten der Schnabelnase sehen konnte.

»Nun, weißt du, daß ich dir überhaupt nichts über diesen jungen Mann sagen kann?« murmelte die Alte. »Es ist, als hätte er seit seiner Geburt eine Mauer um sich, die ihn gegen alle magischen Einflüsse abschirmt. Ich kann sehen, daß er ein Pusâdier ist, wahrscheinlich von hohem Rang, und daß er von Natur aus ein ruhiger, wissensdurstiger Mann ist, von seiner Umgebung jedoch gezwungen, sich als rauher, kühner Abenteurer zu geben. Soviel jedoch könnte jeder kluge Mensch sehen, der ihn mit dem Auge des Verstehens betrachtet. Aber nun sage mir, Kind, was dich dieses Mal beunruhigt. Willst du wieder einen Liebestrank, damit dieser spöttelnde Taugenichts dir treu bleibt?«

»Nein, nein«, sagte Porfia hastig und erzählte sogleich die merkwürdige Geschichte von dem Schlangenthron.

»Ha«, machte Charsela und nickte. Dann holte sie eine kleine Kupferschale, füllte sie mit Wasser und stellte sie auf den Tisch.

Sie entzündete ein zweites Binsenlicht, steckte es in einen kleinen Metallhalter und stellte den Metallhalter auf den Tisch. Sie kramte in den herumliegenden Sachen herum, bis sie eine kleine Phiole fand, aus der sie dem Wasser einen Tropfen Flüssigkeit hinzufügte. Als der Tropfen sich über die Wasseroberfläche ausbreitete, hatte Vakar den Eindruck, daß das Wasser zu wirbeln und zu schimmern begann. Charsela legte die Phiole fort und setzte sich dann gegenüber von der Flamme an den Tisch, so daß sie den Widerschein der Flamme im Wasser sehen konnte.

Charsela saß so lange reglos und schweigend da, daß Vakar, der mit dem Rücken zur Tür stand, sein Standbein wechselte und dabei versehentlich mit dem Schwert klirrte. Porfia warf ihm einen strengen Blick zu. Irgendwo unter all dem Unrat raschelte eine Maus; zumindest hoffte Vakar, daß es nur eine Maus war. Er hob seinen Blick von der reglosen Weisen Frau zu einer großen Spinne auf, die an der Decke ein Netz spann.

Endlich sprach die alte Hexe: »Es ist seltsam … ich kann Gestalten sehen, aber alles ist undeutlich und wirr. Ein mächtiger Zauber ist bei all dem am Werk, das kannst du mir glauben. Ich werde es noch einmal versuchen …«

Sie tat einen weiteren Tropfen aus der Phiole in die Schale und verfiel wieder in tiefes Schweigen. Vakar beobachtete ihr ausgemergeltes Gesicht im Schein des Binsenlichts, als hinter ihm die Tür krachend aufgestoßen wurde.

Vakar sah, wie die Hexe und Porfia erschrocken die Köpfe hoben und an ihm vorbeistarrten, und war gerade dabei, seinen eigenen Kopf zu drehen, als ein ungeheurer Schlag auf seinen Helm niederging und ihn kopfüber ins Zimmer fallen ließ. Er fiel gegen den Tisch, der klappernd umstürzte und mit ihm die Kupferschale und das Binsenlicht. Charsela und Porfia schrien beide laut auf.

Vakar, mit benommenen Kopf und auf allen vieren auf dem Boden, kam mit einer verzweifelten Anstrengung wieder auf die Füße und zog gleichzeitig sein Schwert. Er bekam es gerade noch rechtzeitig aus der Scheide, um einen weiteren, auf seinen Kopf gezielten Schlag abzuwehren. Im Licht der verbleibenden Kerze sah er, daß drei Männer den Raum gestürmt hatten, und alle drei waren maskiert.




6. 

Die schwarze Galeere



Vakar bedrängte den Maskierten, der ihm am nächsten stand und dessen Schlag er gerade abgewehrt hatte. Als der Mann einen Schritt zurücktrat, glitt sein Fuß auf dem nassen Boden aus, wo sich das Wasser aus der heruntergefallenen Schale ergossen hatte. Bevor er sich wieder aufrichten konnte, stieß Vakar ihm sein Schwert in den Leib, an der ungeschickten Abwehr des anderen vorbei, tief in die Falten seines Gewandes.

»Bring sie hinaus, Charsela!« schrie Vakar, ohne den Kopf zu wenden.

Der Mann, den er durchbohrt hatte, wich stöhnend zurück und hielt sich mit seiner freien Hand die Seite. Hinter sich hörte Vakar undeutlich die Hexe jammern und einen Ausruf Porfias, danach das Geräusch einer Hintertür, die geöffnet und wieder zugeschlagen wurde. Inzwischen war er mit den beiden anderen Angreifern beschäftigt, die zwischen all den Sachen herumstolperten und versuchten, von zwei Seiten an ihn heranzukommen. Schwerter klirrten, und es gelang den beiden, Vakar, der sich verzweifelt verteidigte, in eine Ecke zu drängen. Hätte er einen Schild gehabt, wäre er vielleicht mit ihnen fertig geworden, aber er hatte keinen Schild, und er wagte nicht, sich nach dem Hocker der Hexe zu bücken.

Statt dessen griff er in sein Hemd und zog den vergifteten Dolch hervor, der schon einmal in dieser Nacht sein Leben gerettet hatte. Das Gift mußte derweil schon ziemlich verbraucht sein, aber zumindest mochte der Dolch eine kleine Ablenkung bewirken. Er schleuderte ihn auf den kleineren der beiden Männer.

Der Mann versuchte sich zu ducken. Der Dolch traf ihn dennoch, aber mit dem Knauf voran, so daß der Mann unverletzt blieb und die Waffe klirrend zu Boden fiel. Die Aufmerksamkeit des Mannes war jedoch für einen Augenblick abgelenkt, und selbst der andere Mann blickte flüchtig auf den fliegenden Dolch und von Vakar fort.

Vakar nahm die Gelegenheit wahr, warf sich vor, und schon bohrte sich sein Schwert durch die Kehle des größeren der beiden Mordgesellen. Im gleichen Augenblick spürte er einen schweren Schlag und einen brennenden Schnitt an seinem rechten Arm. Der kleinere Mann hatte sich wieder gefaßt und mit der Rückhand einen Schwertstreich gegen den Lorskaner geführt.

Als Vakar seine Schwertspitze aus der Kehle des großen Mannes zog und sich dem verbleibenden Gegner zuwandte, wich dieser zurück und außer Reichweite, bevor Vakar zum Schlag ausholen konnte. Der große Mann ließ sein Schwert fallen, griff sich an die Kehle, stieß ein gurgelndes Husten aus und sank langsam zu Boden. Der Mann, den Vakar zuerst verwundet hatte, humpelte zur Tür, aber dann drehte sich der unverletzte Mann plötzlich um, stieß den Verwundeten beiseite und rannte hinaus.

Vakar sprang über den am Boden liegenden Mann und lief zu dem Verwundeten hin, in der Absicht, ihm mit einem raschen Stoß endgültig den Garaus zu machen. Der Verwundete, der von dem Flüchtenden umgestoßen worden war, versuchte gerade wieder auf die Füße zu kommen und rief: »Gnade!«

In dem Durcheinander war die Maske des Mannes heruntergerutscht, und Vakar, der bereits zum Stoß den Arm erhoben hatte, hielt beim Anblick des vertrauten Gesichts gerade noch rechtzeitig inne. Es war Abeggu aus Tokalet, der ausländische Freund von Tiegos.

»Bei Lyrs Kneifern!« rief Vakar und hielt sein Schwert noch immer stoßbereit. »Was tut Ihr hier? Es wird einige Beredsamkeit erfordern, Euch aus dieser Sache herauszureden!«

Der Mann stammelte in seinem schwer verständlichen Akzent: »Tiegos h-hat mir gesagt, ich mü-müßte helfen, eine Verschwörung gegen die Königin niederzuschlagen. Er hat mir nicht gesagt, daß Ihr darin verwickelt seid, und als ich es herausfand, war es zu spät, um Erklärungen zu fordern.«

»Tiegos?« sagte Vakar und bückte sich, um den Schal vom Gesicht des Toten zu reißen.

Und tatsächlich, der tote Mann war Tiegos, der Geliebte der Königin.

Prinz Vakar pfiff durch die Zähne. Entweder war Tiegos an der Schlangenthron-Intrige beteiligt gewesen, oder er war so eifersüchtig auf Vakar und dessen Aufmerksamkeiten der Königin gegenüber geworden, daß er ein paar Freunde geholt hatte, um den Reisenden umzubringen. Glücklicherweise hatten sie nicht gewußt, daß Vakar einen Helm unter seiner Kapuze trug, sonst wäre er jetzt schon dabei gewesen, sich seine nächste Inkarnation auszusuchen.

Vakar blickte auf seinen verwundeten Arm. Der Blutfleck breitete sich immer noch aus, und er konnte den Arm nur noch mühsam bewegen. Die Hütte war leer. Charsela mußte Porfia durch die Hintertür fortgebracht haben.

»Nun«, bemerkte Vakar, »es ist das erste Mal, daß ein Mann versucht hat, mich wegen meines Gesangs umzubringen! Was weißt du sonst noch über diesen Anschlag?«

»N-nichts, Herr. Ich schäme mich, zugeben zu müssen, daß ich mit den übrigen floh, als die Schlange zum Leben erwachte. Tiegos und ich gingen in mein Quartier in der Nähe des Palastes, um einen Becher Wein zu trinken, unsere Nerven zu beruhigen und unsere Gedanken zu sammeln. Dann verließ Tiegos mich, um in den Palast zurückzukehren. Etwas später, gerade als ich mich schlafen legen wollte, kam er mit einem anderen Mann zurück und sagte, ich solle mein Schwert nehmen und rasch mitkommen.« Abeggu schluckte.

»Erzähle weiter.«

»Ich  ich weiß nicht einmal, wie man richtig mit diesem Ding umgeht, da wir Gamphasanter ein friedliebendes Volk sind. Ich habe das Schwert lediglich zur Zier gekauft. Als wir hier eintraten, stießen die beiden mich voran, damit ich es als erster mit Euch aufnehme. Ein feiner Freund war er! Das ist für mich alles höchst verwirrend und unethisch; ich hoffe nur, daß man in Tokalet niemals etwas davon hört. Hat es in Wahrheit eine Verschwörung gegen die Königin gegeben?«

»Nein, es sei denn, Euer Freund Tiegos hatte eine angezettelt. Vermutlich ist es dumm von mir, Euch gehen zu lassen, aber ich kann keinen niedermetzeln, der vom Rand der Welt hergekommen ist, um Philosophie zu studieren. Geht, aber wenn Ihr mir je wieder über den Weg lauft …«

Vakar machte eine drohende Bewegung mit dem Schwert, und Abeggu eilte hinaus.

Vakar blickte vorsichtig aus der Tür, aber außer dem verwundeten Gamphasanter war kein Mensch zu sehen. Falls irgendwelche Nachbarn das Klirren der Waffen gehört hatten, so hatten sie vorsichtshalber ihre Neugier gezügelt.

Vakar überlegte, ob er zum Palast zurückkehren sollte. Obgleich ihm Porfia sehr gefiel und sie ihn auch zu mögen schien, war er sich nicht sicher, daß sie ihn nicht in einer Gefühlsaufwallung kurzerhand hinrichten lassen würde, wenn sie erfuhr, daß er ihren Geliebten erstochen hatte. Später würde sie eine solche Handlungsweise vielleicht bereuen, aber das würde ihm dann auch nicht mehr helfen.

Er kam zu dem Schluß, daß eine rasche Abreise klüger sein würde. Er warf einen letzten Blick auf Tiegos Leiche, nahm seinen vergifteten Dolch auf und eilte dann seinerseits aus der Hütte.

Unten im Hafen von Sederado fand er die Dyra unversehrt vor. Fual schlief, mit dem Rücken an den Mast gelehnt und das Breitschwert in seiner Hand. Er wachte auf, als Vakar näher kam, und stand auf.

»Ich hoffe, es hatte seine Richtigkeit mit den Männern, die während des Tages auf das Schiff gekommen sind, Herr. Sie haben die ganze Ladung begrapscht und gesagt, die Königin hätte sie geschickt«, berichtete Fual. »Es waren zu viele, daß ich sie hätte aufhalten können. Aber ich glaube nicht, daß sie viel gestohlen haben.«

»Es ist in Ordnung«, sagte Vakar. »Wir stechen sofort in See, Fual. Hilf mir, meinen Arm zu verbinden, und dann hol die Leinen ein.«

»Du bist verletzt, Herr?« Fual eilte davon, um ein paar saubere Lumpen für den Verband zu suchen.

Die Schnittwunde erwies sich als etwa acht Zentimeter lang, aber nicht sehr tief. Vakar wehrte die Fragen seines Dieners ab, und kurz darauf ruderten sie mühselig die Dyra hinaus aufs Meer. Als sie das Segel hochzogen, verwickelten sich die Taue ineinander, und Wasser lief ins Schiff, bevor sie die Dyra nach Osten ausgerichtet hatten. Vakar steuerte, so gut er konnte, mit einem Arm, und Fual schöpfte mit einem Gefäß das Wasser aus dem Laderaum.

»Ich habe Quasigans schwarze Galeere gar nicht im Hafen an ihrem Liegeplatz gesehen«, sagte Vakar plötzlich. »Ist sie fortgesegelt?«

»Ja, Herr. Etwas früher in der Nacht erschienen einige Leute auf dem Dock und gingen in aller Eile an Deck des schwarzen Schiffes. Ich habe in der Dunkelheit nur Affenmann an seiner Größe erkannt. Es gab eine Verzögerung, während der Kapitän Männer an Land schickte, um seine Ruderer aus den Tavernen zu holen, aber dann haben sie abgelegt und sind verschwunden. Was ist im Palast geschehen?«

Vakar gab Fual einen kurzen Überblick ihrer Lage, und dann bemerkte er: »Wenn ich mich recht an das erinnere, was der alte Ryn mir früher beigebracht hat, dann müßten wir an ein oder zwei weiteren Inseln vorbei zum Festland von Euskeria kommen. Was für eine Sprache sprechen sie dort?«

»Euskerisch, Herr, eine schwierige Sprache, obwohl ich einige Worte davon aus der Zeit kenne, die ich in Gadaira verbrachte und darauf wartete, verkauft zu werden.«

»Es sollte ein Gesetz geben, das alle Menschen zwingt, die gleiche Sprache zu sprechen, wie es den Legenden nach früher einmal gewesen ist. Ein Jammer, daß wir Srets Kopf nicht abschlagen und am Leben erhalten konnten, um weiterhin für uns zu dolmetschen, so wie der Kopf von Brang in der Legende lebendig erhalten wurde. Lehre mich die Worte, die du in Euskeria gelernt hast, Fual.«

Während der restlichen Nacht schmerzte Vakars Arm so sehr, daß er nur wenig Schlaf bekam. Am nächsten Tag schwand die ogugische Küste an Backbord außer Sicht, und später tauchte vor ihnen eine andere große Insel auf. Sie schifften an der Küste dieser Insel entlang, bis Vakar gegen Abend ein unerfreulich dunstiges Aussehen am Himmel bemerkte und die Höhe der Wellen gefährlich zunahm.

»Wenn wir in Lorsk wären«, sagte er zu Fual, »würde ich sagen, daß sich ein Sturm zusammenbraut.«

»Sollten wir dann nicht in eine geschützte Bucht einlaufen, Herr, bis der Sturm vorüber ist?«

»Das sollten wir wohl tun, außer daß wir, da wir von der Seefahrt so wenig verstehen, unser kleines Schiff zweifellos auf die Felsen auflaufen lassen würden.«

Die Nacht verging wie die vorige, nur daß Vakar einen kleinen Anfall von Seekrankheit bekam, da die Wellen immer höher schlugen und das Schiff kräftig beutelten. Sein Arm schmerzte ärger denn je, obgleich er den Verband erneuerte und die Wunde reinigte. Der Wind drehte nach Süden, und es kostete sie alle Anstrengung, die Dyra davor zu bewahren, auf die dunkle Küste zugetrieben zu werden.

Im Morgengrauen blickte Fual nach achtern und schrie auf: »Herr, blicke dich um! Die schwarze Galeere ist hinter uns!«

Vakar erstarrte. Tatsächlich näherte sich in ihrem Kielwasser eine Galeere gleich einem riesigen Insekt. Ein kleines, quadratisches Segel blähte sich an ihrem Mast, und die Ruder hoben und senkten sich unregelmäßig im Wellengang. Vakar hoffte, daß es nicht Quasigans Schiff war, aber als einige Minuten vergingen und die Galeere nähergekommen war, sah er, daß Fual recht gehabt hatte. Er konnte sogar die Gestalt von Nji, dem Affenmenschen, am Bug erkennen.

Vakar vermutete, daß Quasigans Absichten feindlich waren, und seine Vermutung wurde gleich darauf bestätigt, als der Affenmensch einen Bogen spannte, der doppelt so groß war wie ein üblicher Bogen, und einen Pfeil über die Wellen schickte, der wenige Meter vor der Dyra ins Wasser eintauchte. Neben Nji standen Quasigan und der kleine Yok am Bug der Galeere.

»Sie wollen uns anhalten, Herr«, sagte Fual.

»Das weiß ich auch, Dummkopf!« rief Vakar ärgerlich und blickte angestrengt auf die immer näher kommende Galeere.

Er fragte sich, wie sie ihn gefunden haben mochten. Dies mußte die starke Zauberei sein, von der Charsela gesprochen hatte. War dann also Quasigan der Urheber jener unheimlichen Begebenheiten mit dem Schlangenthron?

Aber warum sollte dieser Fremde Vakar Zhu zu Tode hetzen wollen? Wer würde einen Nutzen haben durch seinen Tod? Sein Bruder, vielleicht. Wer noch? Er, Vakar, wollte versuchen, die drohende Gefahr einer Invasion der Gorgonen in Lorsk abzuwenden, indem er das Ding aufspürte, das die Götter am meisten fürchteten. Daher mochten sowohl die Götter als auch die Gorgonen hinter ihm her sein.

»Herr«, wagte sich Fual vor, »wenn ein mächtiger Zauberer uns verfolgt, sollten wir dann nicht lieber aufgeben, bevor wir ihn durch unsere vergeblichen Bemühungen, zu fliehen, noch mehr erzürnen?«

»Du Hasenfuß! Die Jagd hat kaum begonnen, und ich weiß, daß er aus dieser Entfernung von einem rollenden Deck und in diesem stürmischen Wetter keinen tödlichen Zauberbann über uns werfen kann. Ein Zauberspruch erfordert Ruhe und Einsamkeit.«

»Ich habe trotzdem Angst, Herr«, murmelte Fual. »Tu etwas, um uns zu retten!«

Vakar fluchte angesichts der Ängstlichkeit seines Dieners vor sich hin und durchforschte dann sein Gedächtnis nach allem, was er über die Gorgonen gehört hatte. Es wurde gesagt, daß die gorgonischen Zauberer die Macht besaßen, jeden innerhalb weniger Schritt Entfernung erstarren zu lassen, so daß man vollkommen gelähmt war, und zwar mittels etwas, das sie eine ›Medusa‹ nannten. Wenn man es mit den Gorgonen zu tun bekam, war es also ratsam, ihnen nicht zu nahe zu kommen. Was allerdings die Götter anbetraf …

Vakar blickte mit rollenden Augen zu dem düsteren Himmel auf und schüttelte die Faust. Wenn ihr Krieg wollt, dachte er, dann sollt ihr ihn haben!

In diesem Augenblick grollte Donner in der Ferne auf, und der Wind, der wieder nach Westen gedreht hatte, wurde stärker. Regen begann auf das Deck zu prasseln.

Über das Meer kam eine dünne Stimme: »Prinz Vakar! Dreht bei!«

Vakar rief Fual zu sich. »Komm hierher und nimm Deckung!«

Vakar selbst duckte sich in den Windschatten der einzigen hohen Stufe, die zum Poopdeck hinaufführte, und hielt mit dem ausgestreckten Arm den Steuerhebel fest. In dieser Stellung wurde er durch das hohe Heck abgeschirmt.

Ein weiterer Pfeil schwirrte vorbei, nahe genug, daß man sein Pfeifen selbst im Getöse des Windes hören konnte, und bohrte seine Knochenspitze in das Deck.

»Solange wir die Köpfe einziehen, können sie uns nicht treffen«, sagte Vakar zu Fual.

»Ich bitte um Verzeihung, Herr«, entgegnete Fual, der einen Blick nach achtern gewagt hatte. »Sie gehen jetzt längsseits!«

»Oh!« Wenn ihnen das gelang, würden sie auf der Dyra nicht mehr gedeckt sein, und Quasigan konnte sie entweder erschießen lassen oder mitsamt ihrem Schiff versenken, wenn er sie rammte. Da Quasigan ›Prinz‹ Vakar gerufen hatte, war er offensichtlich durch Vakars Leugnen, der Erbe von Lorsk zu sein, nicht getäuscht worden.

Vakar wagte einen Blick und schützte seine Augen mit der Hand vor dem Regen. In der Tat, die dunkle Nase des Verfolgers näherte sich ihrer Backbordseite.

Vakar griff nach seinem Schwert. Er machte sich keinerlei Illusionen, etwa imstande zu sein, an Bord der Galeere zu springen und diese allein zu bezwingen, auch nicht mit Fuals zweifelhafter Hilfe. Denn wenn er auch ein oder zwei Seeleute niedermachen würde, so konnte er doch kaum den Waffen der anderen und auch noch Quasigans gorgonischem Zauber entgehen.

Näher und näher schob sich der Bug der Galeere heran, und jedes Mal, wenn das Schiff auf die Wellen gehoben wurde, war der bronzene Rammsporn zu sehen.

Vakar legte den Steuerhebel nach Steuerbord um und lenkte die Dyra nach Süden und von der Küste fort, obgleich das Schiff in diesem Winkel gefährlich zu schlingern anfing. Die Galeere schwenkte ihre Nase ebenfalls nach Steuerbord, um ihnen zu folgen.

Der Sturm nahm an Heftigkeit noch zu, und der Regen wurde zu einer undurchsichtigen Wand, vermischt mit der Gischt von den Wellenkämmen. Die Dyra kippte so weit nach Backbord, daß die Reling im Wasser verschwand und eine Ecke des Segels in die Wellen eintauchte. Vakar war überzeugt, daß sie kentern würden.

»Hilf mir!« schrie er Fual zu, und dann mühten sie sich beide am Steuerhebel ab, bis das Schiff wieder auf geradem Kurs vor dem Wind lag. Die Maststützen ächzten, und die schlanken Rahen schlugen gefährlich hin und her, aber zumindest blieb das Schiff gleichmäßig im Wasser.

»Du kannst loslassen«, sagte Vakar schließlich. »Geh und halte Ausschau nach der Galeere.«

Fual versuchte es, mußte dann aber berichten: »Ich kann nicht, Herr.«

»Was kannst du nicht?«

»Ich kann nicht sehen. Es ist, als ob man sein Gesicht in einen Wasserfall steckt.«

Vakar versuchte es nun seinerseits, aber es erging ihm nicht besser. Indem sie sich an das Steuerjoch klammerten, hielten sie das Schiff auf Kurs, aber Vakar erwartete jeden Augenblick, den Rammsporn der Galeere durch das Heck der Dyra krachen zu hören. Als der Regen nachließ, übergab Vakar seinem Diener das Joch, um sich umzusehen.

Die Galeere war nicht mehr da.

Vakars Herz hüpfte freudig bei dem Gedanken, daß ihre Verfolger vielleicht untergegangen und ertrunken waren. Aber ein weiterer Blick in die Runde zeigte ihm, daß in der Ferne das schwarze Schiff noch schwamm und auf das Ufer zusteuerte. Merkwürdige Wasserspritzer, die vom Deck der Galeere aufstiegen, verwirrten Vakar, bis er erkannte, daß die Mannschaft der Galeere Wasser ausschöpfte.

»Warum haben sie von uns abgelassen?« fragte Fual.

»Sie konnten den Sturm nicht vertragen. Mit ihrem niedrigen Freibord ist die Galeere noch weniger für rauhen Seegang geeignet als unser Schiff, und der Kapitän hat offenbar entschieden, aufzugeben und in einer Bucht Schutz zu suchen.«

»Die Götter seien gelobt!« rief Fual aus tiefstem Herzen.

Vakar hielt seinen Kurs, und bald war die Galeere durch den Regen und die Entfernung nicht mehr zu sehen. Durch den Kampf mit dem Steuerhebel war seine Wunde wieder aufgebrochen und blutete. Bis auf die Haut durchnäßt, fragte er sich, ob die höchst Ungewisse Chance, Lorsk vor den Gorgonen zu retten, sein jetziges Elend überhaupt rechtfertigte.

Es regnete und stürmte den ganzen Tag über, wenn auch nicht mehr mit der Heftigkeit des ersten Ausbruchs, der fast den Untergang sowohl der Dyra als auch den ihrer Verfolger verursacht hatte. Allmählich ließ der Wind etwas nach, drehte sich jedoch nach Norden, so daß Vakar das Schiff in einem ungemütlichen Winkel zum Wind halten mußte, um zu vermeiden, südwärts auf das offene Meer hinausgetrieben zu werden.

Während der Nacht schlief er nur wenig und hatte Alpträume, und am Morgen fühlte er sich fiebrig und seltsam leicht im Kopf. Sein Arm schmerzte so sehr, daß er jedes Mal, wenn etwas seinen Arm berührte, die Zähne zusammenbeißen mußte, um nicht laut aufzuschreien.

Es hörte auf zu regnen, aber der Wind wurde kälter.

Die Wolkendecke verzog sich, und ab und zu kam sogar die Sonne zum Vorschein. Vakar suchte ringsum den Horizont ab, und dann blieb ihm vor Schreck fast das Herz stehen. Wenige Meilen achtern hatte er das kleine Segel der schwarzen Galeere gesichtet.

Verzweiflung übermannte Vakar. Angesichts von Quasigans magischen Kräften, ihn immer wieder aufzuspüren, wie sollte es ihm da je gelingen, diesen Gesellen abzuschütteln? Zudem war er nicht in der Lage, sich einem Kampf zu stellen.

Erschöpft riß er sich zusammen. Irgendwo vor ihnen am Horizont lag das Festland, und nach dem, was er gehört hatte, schob es sich ostwärts in der Halbinsel von Dzen vor, die südlich von ihm liegen mußte. Wenn er also Kurs nach Süden nahm, die Richtung, in die der Wind jetzt blies, würde er sich dem Festland nähern. Allerdings würde er ein ungeheures Risiko eingehen, wenn er außer Sichtweite von Land segelte, denn sollte eine Wolkendecke die Sonne und die Sterne verbergen, würde er ohne Orientierung sein, und wenn der Wind nach Osten drehte, würde er auf die See hinausgeblasen werden, ohne es zu merken. Andererseits würde die Dyra direkt vor dem Wind wesentlich schneller segeln und weniger schaukeln …

Vakar zog den Steuerhebel nach links, so daß die Dyra nach Steuerbord drehte. Die Galeere folgte.

Während die Stunden vergingen, verschwand die Insel außer Sicht, und die Galeere kam näher, obgleich die See noch zu rauh war, als daß die Galeere ihre Ruder wirksam hätte einsetzen können.

»Weh mir!« jammerte Fual. »Wir werden unsere Heimat und unsere Freunde nie mehr wiedersehen, denn dieses Mal sind wir wahrhaftig verloren!«

»Sei still!« befahl Vakar, und Fual weinte stumm.

Am Nachmittag sichteten sie wieder eine Küste voraus. Als sie näher kamen, erkannte Vakar bewaldete Hügel und jenseits in der Ferne hohe blaue Berge, und er fragte sich, ob dies die Atlanter Gebirgskette sein mochte, die einen so finsteren Ruf hatte. Die Galeere hatte inzwischen fast auf Pfeilschußweite aufgeholt.

»Was willst du jetzt tun, Herr?« fragte Fual.

Vakar schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich scheine nicht mehr denken zu können.«

»Laß mich deine Stirn fühlen, Herr«, sagte Fual und rief dann erschrocken: »Kein Wunder! Du bist ein kranker Mann, mein Gebieter. Ich muß dich an Land bringen und einen Kuhdungbrei auf deine Wunde legen, Um das Gift herauszuziehen …«

»Wenn ich an Land kommen kann, werden wir sehen, was sich tun läßt.«

Die Küste rückte näher, und näher kam auch die Galeere.

»Vor uns ist die Brandung! Wir werden Schiffbruch erleiden!«

»Ich weiß. Sammle unsere Sachen ein und bereite dich vor, vom Bug zu springen, sobald wir auf Grund laufen.«

»Zu spät! Sie werden uns rammen, bevor wir den Strand erreichen können!«

»Tu, was ich dir sage!« brüllte Vakar und blickte angestrengt nach vorn.

Hinter ihm holte die Galeere schneller auf, als sie sich dem Strand näherten. Vakar hörte den Bootsmann die Ruderer anfeuern. Ein paar Meter vor dem Strand wurde jetzt eine Reihe von Felsen zwischen den Wellen sichtbar. Wenn die Wellenkämme brachen, schlugen sie gegen diese Felsen, sandten Fontänen von Gischt in die Höhe und setzten dann mit verminderter Kraft ihren Weg zum Strand fort. Wenn es ihm gelang, das kleine Schiff zwischen diesen Felsen hindurchzusteuern, konnten sie vielleicht entkommen, aber wenn sie aufliefen, würden sie ertrinken wie Ratten …

Ein Krachen ertönte, und Vakar stolperte, als der Bug der Galeere gegen das Heck der Dyra stieß. Fual fiel auf das Deck, rollte sich auf den Rücken und richtete sich mit einem verzweifelten Aufschrei auf. Unter dem Pfeifen des Windes, dem Getöse der Brecher und den Schreien der Männer auf der Galeere meinte Vakar das Gurgeln des in die Dyra eindringenden Wassers zu hören.

Er fand sein Gleichgewicht wieder und blickte voraus. Sie steuerten geradewegs auf eine der Felsspitzen zu. Vakar zog mit aller Kraft an dem Joch, um die Dyra herumzuschwenken, und das Schiff legte sich zur Seite und schrappte mit ächzenden Bohlen knarrend an dem Hindernis vorbei. Die veränderte Neigung des Decks verriet Vakar, daß ihr Schiff sich achtern zu senken begann. Die Galeere hatte ihren Rammsporn zurückgezogen und versuchte fieberhaft, rückwärts zu rudern, um von den Felsen fortzukommen.

»Halte dich bereit!« schrie Vakar Fual zu, der vor Angst kopflos vor sich hin jammerte.

Es gab einen Ruck, und das Deck erbebte unter ihm, als das Schiff auf den Strand auflief. Vakar stolperte vorwärts und fing sich, indem er den Mast packte. Er duckte sich unter der unteren Rahe hindurch und stellte fest, daß Fual bereits vom Bug ins knietiefe Wasser gesprungen war und an Land watete. Den Seesack, der ihre Habe enthielt, hatte er an Deck gelassen.

Mit einem wilden Fluch warf Vakar den Beutel an Land und ließ sich dann selbst vom Bug ins Wasser fallen. Ein glühendheißer Schmerz schoß durch seinen verletzten Arm. Er nahm den Sack mit seinem guten Arm auf, holte Fual ein, übergab ihm den Sack und schlug ihm dann ins Gesicht.

»Das wird dich lehren, deinen Herrn nicht im Stich zu lassen!« sagte er grimmig. »Und jetzt marschiere!«

Taumelnd ging Vakar voraus, landeinwärts und einen grasbewachsenen Hügel hinauf. Oben auf dem Hügel blickte er zurück.

Die Galeere befand sich immer noch jenseits der Felsen, während die Dyra auf der Seite im Sand lag, mit flatterndem Segel und aufgerissenem Leib.

Da die Galeere kein Beiboot zu besitzen schien, um eine Meute an Land zu schicken, fühlte sich Vakar für den Augenblick sicher  bis Quasigan einen sicheren Landeplatz finden und seine Verfolgung an Land fortsetzen würde.

Vakar führte den weinenden Fual die Rückseite des Hügels herunter, bis sie außer Sichtweite des Meeres waren, dann wandte er sich nach links und wanderte parallel zum Strand.

Sie mochten etwa eine Stunde gelaufen sein, als sie plötzlich das wütende Bellen und Knurren eines Hundes hörten.

Sie bewegten sich von nun an vorsichtig, die Hand am Schwert, und jenseits der nächsten Bodenerhebung entdeckten sie einen wild aussehenden Schafhirten. In einer Hand hielt er eine Holzkeule, in deren dickes Ende Steinstacheln eingesetzt waren, während er mit der anderen Hand eine Leine festhielt, an der ein großer Hund befestigt war, der sich loszureißen versuchte, um auf die Fremden loszustürzen. Im Hintergrund drängten sich blökend die Schafe zusammen.

Vakar streckte beide Hände aus. Der Schafhirt schrie ihnen etwas zu.

»Was sagt er?« fragte Vakar.

»Wir sollen weggehen, oder er läßt den Hund auf uns los.«

»Was für ein gastfreundlicher Gesell. Frag ihn, wo hier eine Siedlung ist.«

Fual sprach in gebrochenem Euskerisch. Nach mehreren Wiederholungen winkte der Schafhirt schließlich mit seiner Keule und sagte: »Sendeu.«

»Das ist ein Dorf«, erklärte Fual.

»Sag ihm, dort hinten am Strand ist ein Schiffswrack, und er kann es haben.«

Vakar schlug einen Bogen um den Schafhirten und seine Herde. Als er sich noch einmal umblickte, sah er, daß der Mann seine Schafe zusammentrieb, um mit ihnen nach Süden zur Küste zu ziehen.

Vakars Arm schmerzte immer ärger, und er erlitt Qualen wie noch nie zuvor in seinem Leben. »Nie mehr werde ich über die Leiden anderer spotten, Fual …«, murmelte er, und dann begann sich das Universum ringsum in einem wirbelnden Tanz aufzulösen, und Vakar nahm nicht mehr wahr, was geschah.




7. 

Das Satyrweib von Sendeu



Vakar Zhu erwachte inmitten von Geräuschen häuslicher Betriebsamkeit. Er lag auf einem groben Bett in der Ecke einer Holzhütte, die, wie es schien, angefüllt war mit Kindern und Hunden.

Die Hütte hatte eine Türöffnung, die teilweise mit einem Ledervorhang verschlossen war und keine Fenster hatte. An den Wänden hingen die Werkzeuge der Familie: ein Fischspeer mit Widerhaken aus Haifischzähnen, Hacken, die aus großen Muschelschalen gefertigt waren, und hölzerne Sicheln mit Steinschneiden und dergleichen mehr. Tierlaute von jenseits der Wand, die der Tür gegenüberlag, verrieten Vakar, daß die Hütte durch diese Wand unterteilt worden war und die andere Hälfte als Stall benutzt wurde. Zur einen Seite des Raumes arbeitete ein derb aussehendes Bauernmädchen an einem kleinen Webstuhl, dessen Klack-Klack einen stetigen Rhythmus unter dem Gebell der Hunde und dem Geschrei der Kinder bildete. Schweißgeruch überlagerte die ganze Szene.

Fual saß auf dem schmutzigen Boden neben ihm. Vakar versuchte den Kopf zu heben und stellte fest, daß er schwach war wie ein Neugeborenes.

»Wo bin ich?« fragte er.

»Bist du wieder du selbst, mein Gebieter? Die Götter seien gelobt! Du bist in der Hütte von Juten, einem Bauern von Sendeu.«

»Wie bin ich hierhergekommen?«

»Du bist gelaufen, Herr, aber du warst nicht bei Sinnen. Wir haben bei der ersten Hütte, die wir sahen, angehalten, und du hast Juten erzählt, daß du der Herrscher der Welt wärst, und ihm befohlen, deine Wagen herzuholen, um die Gorgonen anzugreifen. Er hat natürlich nichts verstanden, und nach vielen Schwierigkeiten mit der Sprache habe ich ihm erklären können, daß du ein Reisender bist, der krank geworden ist und ein paar Tage liegen müßte. Er war sehr mißtrauisch und unfreundlich, aber als ich ihm Metall aus deinem Beutel gab, hat er uns schließlich Einlaß gewährt.« Fual blickte sich in der Hütte um und verzog verächtlich seinen Mund. »Es sind kaum Menschen unseres Standes, Herr, aber es war das Beste, was ich finden konnte.«

»Wann sind wir hergekommen?«

»Am Tag vor gestern.« Fual befühlte Vakars Stirn. »Das Fieber hat dich verlassen. Möchtest du eine Suppe essen?«

»Ja. Ich bin so hungrig wie ein Bär im Frühling.«

Vakar bewegte versuchsweise seinen rechten Arm und zuckte zusammen. Immerhin schmerzte er weniger als zuvor. Gleich darauf brachte Fual ihm die Suppe in einer Kürbisschale.

Im Lauf des Tages lernte Vakar Jutens Frau kennen, eine hochschwangere Frau mit verwittertem Gesicht. Sie begann mit ihm zu sprechen, während sie ihren Aufgaben nachging, ohne sich auch nur im geringsten davon beirren zu lassen, daß sie nur etwa ein Dutzend Worte gemein hatten. Vakar verstand kaum etwas, hatte dem Ton nach jedoch den Eindruck, daß ihm nicht viel entging.

Die Leute waren hochgewachsene, hellhaarige, rundköpfige Atlanter, die sich, nach ihrem Aussehen und Geruch zu urteilen, niemals wuschen. Das Mädchen am Webstuhl war Jutens älteste Tochter. Vakar konnte die Namen aller Kinder nicht behalten, aber ein sechsjähriges Mädchen namens Atse schien eine Zuneigung zu ihm zu fassen und kam oft an sein Lager. Wenn er auf Dinge deutete und nach ihrem Namen fragte, gab sie bereitwillig Auskunft und machte ein Spiel daraus, und seine Fehler verursachten ihr große Heiterkeit. Bei Einbruch der Dunkelheit verfügte Vakar bereits über ein gutes Haushaltvokabular.

Dann trat Juten in die Hütte, ein massiger, gebückter Mann, mit Schmutz bedeckt, der sich tief in die Falten seiner Haut eingegraben hatte. Er bedachte Vakar mit einem gleichmütigen Blick und fragte in gebrochenem Hesperianisch:

»Der Herr jetzt besser?«

»Ja, danke.«

Das Abendessen bestand aus einem riesigen Laib Gerstenbrot, Milch und einer seltsamen, goldgelben Frucht, die sie ›Orange‹ nannten.

Juten deutete mit einer entschuldigenden Geste auf einen Krug in der Ecke. »Bier noch nicht gut.«

Am nächsten Tag fühlte sich Vakar kräftig genug, um aufzustehen. Er kultivierte seine Freundschaft mit Atse, ermunterte sie zum Sprechen und fragte sie häufig nach Erklärungen. Schließlich langweilte sie sich und lief hinaus, aber später trieb ein Regenschauer sie wieder in die Hütte.

»Was tust du zum Vergnügen?« fragte Vakar die Kleine, während sie zusah, wie er sich seinen drei Tage alten Bart mit seinem Bronzeschaber vom Kinn kratzte.

»Ich spiele mit den anderen, und ich besuche die Dame mit dem Schwanz.«

»Wen besuchst du?«

»Die Dame mit dem Schwanz. Sie lebt in den Hügeln dort drüben.« Atse deutete nach Osten. »Ich rufe sie mit diesem hier.«

Sie zog eine winzige Pfeife hervor, die sie mit einem Grastau befestigt um den Hals trug, und blies hinein Vakar hörte nichts.

»Wie kann sie dich hören, wenn das Ding gar keinen Laut macht?« fragte er.

»Oh, aber es macht einen Ton. Einen magischen Ton, den nur sie allein hören kann.«

Vakar versuchte nun auch, die Pfeife zu blasen, aber ohne Erfolg, außer daß die beiden Hunde, die zufällig in der Hütte waren, zu heulen begannen. Später, als Atse wieder hinausgelaufen war, fragte Vakar Jutens Frau nach der geschwänzten Dame.

»Das hat sie dir erzählt?« rief die Frau. »Ich werde ihr das Fell verbleuen! Sie weiß, daß sie nicht davon sprechen soll …«

»Warum? Viele Kinder denken sich seltsame Spielgefährten aus …«

»Ja, wenn sie nur ausgedacht wäre! Aber dies ist eine Satyrfrau aus Atlantis, die sich hier in der Nähe niedergelassen hat und die Kinder dazu verführt, unser Essen zu stehlen und ihr heimlich zu bringen. Die Männer haben sie schon mit Hunden gejagt, aber gegen ihre Magie kommen sie nicht an.«

Vakar, der nur die Hälfte von dem, was die Frau ihm erzählt hatte, verstand, ließ das Thema fallen, um ein Nickerchen zu machen.

An diesem Abend, nach dem Essen, murmelte Juten etwas von einer Dorfversammlung und ging hinaus in den Sonnenuntergang. Vakar machte wieder ein Schläfchen, bis er davon erwachte, daß Fual ihn schüttelte.

»Mein Gebieter!« sagte der Diener eindringlich. »Wir müssen fliehen, oder man wird uns umbringen!«

»Was? Wovon sprichst du?«

»Ich habe die Dorfversammlung belauscht, die einberufen worden ist, um über uns zu sprechen. Egon, der Dorfoberste, hat darauf gedrängt, daß wir getötet werden sollen, und die anderen überredet, zuzustimmen.«

»Bei Lyrs Kneifern! Warum?«

»Soweit ich verstehen konnte, scheinen sie alle Ausländer für unheilvoll zu halten. Außerdem haben wir Vermögen bei uns, das dem Dorf von Nutzen sein könnte. Und ihr Medizinmann hat gesagt, daß er ihnen ein Jahr des Wohlstands sichern könnte, wenn wir ihren Göttern geopfert werden. Sie opfern hier Menschen unter Foltern, und der Zauberkundige hat behauptet, daß ihm die Götter in einer Vision erschienen wären und unser Leben gefordert hätten. Juten und ein oder zwei andere wollten unser Leben schonen, aber sie wurden überstimmt.«

»Was haben sie vor?«

»Sie wollen warten, bis wir schlafen, und dann über uns herfallen. Sie wagen nicht, uns offen anzugreifen, aus Angst vor unseren Schwertern.«

Vakar blickte zu Jutens Frau hin, die geruhsam in der Türöffnung saß, damit beschäftigt, mit einer Handmühle Gerste zu mahlen. Gedankenvoll zwirbelte er seinen Schnurrbart. Da er sicher war, daß sie seine Unterhaltung mit Fual in Lorskisch nicht verstehen konnte, fragte er:

»Sind unsere Sachen im Reisesack?«

»Fast alle, Herr. Ich werde den Rest jetzt einpacken.«

Vakar erhob sich, reckte sich und legte seinen Umhang an. Er beugte sich über die Betten der Kinder, bis er Atse ausfindig gemacht hatte, deren einziges Kleidungsstück ihr zusammengerollt als Kopfkissen diente. Vakar tastete behutsam umher, bis er das winzige Pfeifchen fand und es an sich nahm. Es gefiel ihm keineswegs, ein Kind zu berauben, aber er hatte kaum eine andere Wahl. Er steckte das Pfeifchen in seinen Beutel.

Als er zur Tür kam, sagte er zu Jutens Frau: »Ich bitte um Verzeihung, gute Frau, aber wir gehen für eine Weile aus.«

»Bist du kräftig genug, Herr?« fragte sie und stand auf, um Vakar und Fual durchzulassen.

»Ich glaube schon, danke.«

Vakar ging voraus, und Fual folgte ihm mit dem Reisesack auf dem Rücken. Vakar hatte noch nicht die Ecke der Hütte erreicht, als die Frau ihm nachrief: »Herr, warum trägst du deine Habe mit dir? Willst du uns verlassen?«

Vakar tat, als hörte er sie nicht, und bog rasch um die Hausecke. Halbwegs zwischen Jutens Hütte und der nächsten wandte er sich nach Osten. Sie kamen an einigen Lagerschuppen vorbei, machten einen Bogen um einen Schweinepferch und eine Koppel, auf der Pferde weideten, und liefen über ein gepflügtes Feld.

Vakar fühlte sich etwas schwach, und sein Arm tat immer noch weh, aber ansonsten schien er wieder aktionsfähig zu sein. »Dies ist das erste Mal, daß ich etwas von unserer Nachbarschaft sehe, seit ich meine Sinne wiedererlangt habe«, sagte er zu Fual. »Kannst du uns führen?«

»Nein, Herr. Abgesehen von ein paar Blicken aus der Ferne auf die Hauptstraße des Dorfes kenne ich kaum mehr von unserer Umgebung als du. Wohin willst du denn gehen?«

Vakar erzählte ihm von dem Satyrweib und fügte hinzu: »Ich weiß nicht, ob sie wirklich existiert oder nur ein Aberglaube der Bauern ist, aber ich habe die Pfeife des Kindes mitgenommen, um sie auszuprobieren. Wenn es sie gibt, könnte sie uns beträchtlich helfen, als ein Freund der dritten Art.«

»Was ist das?«

»Nun, da ist dein Freund und der Freund deines Freundes und der Feind deines Feindes. Sie scheint von der letztgenannten Art zu sein.«

Vakar blies probehalber auf dem Pfeifchen, woraufhin vom Dorf her ein Ausbruch von Gebell zu hören war.

»Um der Götter willen, Herr, tu das nicht wieder!« sagte Fual besorgt. »Dieses Ding muß irgendeinen Laut von sich geben, auch wenn wir Sterblichen ihn nicht hören können. Du wirst damit nur all diese teuflischen Hunde auf unsere Spur hetzen.« Er blickte zum Dorf zurück und verfluchte die Sendevianer auf Aremorianisch.

Sie wanderten nun schweigend weiter, bis sie die Felder hinter sich gelassen hatten und auf ein Gelände mit hohem wilden Gras und Buschwald kamen. Die ersten Sterne kamen heraus, aber der Mond war noch nicht aufgegangen. Irgendwo in den Hügeln brüllte ein Löwe. Sie stolperten einen sanften Hang zwischen zwei der kleineren Vorberge der Atlantischen Gebirgskette hinauf, als Fual plötzlich stehenblieb.

»Herr, ich höre etwas!«

Vakar blieb ebenfalls stehen und hörte, weit hinter ihnen, Stimmengemurmel und Gebell. Als er sich umblickte, sah er glimmende Pünktchen gleich einem Schwarm von Leuchtkäfern. Das mußten die Männer vom Dorf sein, die sich mit Hunden und Fackeln auf den Weg machten, um sie wieder einzufangen.

»O Herr, eile!« rief Fual, dessen Zähne klapperten.

Und Vakar eilte weiter. Mit ein paar Bauern hätte er es wohl aufgenommen, aber falls alle tauglichen Männer von Sendeu hinter ihnen her waren, dann würden ihre Steinäxte und Mistgabeln ihm so gewiß den Garaus machen wie geschliffene Bronze.

Er blies wieder auf dem Pfeifchen. Nichts geschah.

Sie stolperten weiter und hielten nur manchmal inne, um Luft zu schöpfen. Jedes Mal klangen die Stimmen und das Gebell der Verfolger näher. Als der Mond aufging, richtete Vakar ihren Kurs noch weiter nach Osten aus, wo, wie er hoffte, das rauhere Terrain ihnen mehr Schutz bieten und eher ermöglichen würde, zu entkommen.

»Herr, warum hast du mich nur auf diese schreckliche Reise mitgenommen, auf der wir unsere Zeit damit verbringen, vor einem Unheil nach dem anderen zu fliehen?« sagte Fual. »Du hättest mich in Mneset lassen können als Diener deines Bruders …«

»Halt den Mund«, keuchte Vakar und rang nach Luft. Er blickte zurück und sah am unteren Ende des Tales, das sie gerade durchquerten, deutlich den Schwarm der Fackeln. Er hob die Pfeife an seine Lippen, aber sogleich rief Fual angstvoll:

»O Herr, ich bitte dich, blase nicht wieder dieses Ding! Es wird die Hunde nur noch schneller zu uns führen.«

»Sie werden uns sowieso mit ihren Nasen aufspüren, und dies ist unsere letzte Chance.«

Fual sank auf die Knie nieder, weinte und küßte Vakars Hand, aber Vakar stieß ihn grob zurück.

»Ich werde pfeifen, und wenn das nicht hilft, suche Hilfe bei deinem Schwert. Ich bin zu erschöpft, um weiterzurennen, und zumindest können wir ein paar von diesen Hundesöhnen mit uns in den Tod nehmen.«

Und ohne sich um Fuals Flehen zu kümmern, blies Vakar auf der Pfeife. Die Fackeln kamen immer näher, und das Gebell wurde immer lauter. Vakar fühlte sich entschieden unbehaglich, als plötzlich hinter ihm eine Stimme in Euskerisch sprach.

»Wer seid ihr, und was wollt ihr?«

Vakar sah niemanden, aber er antwortete: »Wir sind zwei Reisende, die die Dorfbewohner von Sendeu zu ermorden trachten. Wir dachten, du könntest uns vielleicht Obdach geben.«

»Ihr seht nicht aus wie Bauern, und ihr sprecht nicht wie Bauern. Würdet ihr mir auch einen Gefallen tun, wenn ich euch helfe?«

»Welchen Gefallen?« fragte Vakar vorsichtig, da er sich sehr lebhaft an Sagen erinnerte, in denen Leute einem Bittsteller alles gewährten, was immer er haben wollte, und ihre Voreiligkeit dann ihr Leben lang bereuen mußten.

»Ich wünsche Hilfe, um in mein Heimatland zurückkehren zu können.«

»Wir werden unser Bestes tun.«

»Dann kommt; aber wenn dies eine Falle ist, werdet ihr es bereuen.«

Es raschelte in den Büschen am Berghang, und Vakar begann, auf den durch das Gebüsch schimmernden, flüchtigen hellen Fleck zuzugehen. Die kurze Ruhepause hatte ihm wieder genügend Kraft gegeben, um den Hang hinaufklettern zu können.

Die drei, Vakar, Fual und ihre nur undeutlich wahrzunehmende Führerin, überquerten gerade den Bergkamm, als unten die Hunde und Fackeln vorbeizogen. An der Stelle, an der die Flüchtlinge abgebogen waren, blieben die Hunde stehen und schnüffelten umher.

»Werden sie unserem Geruch nicht folgen?« fragte Vakar flüsternd.

»Nein, denn ich habe einen Zauber über sie geworfen. Aber kommt jetzt weiter, denn dieser Zauber ist nur von kurzer Dauer.«

Eine Stunde später folgten Vakar und Fual dem weiblichen Satyr in eine Höhle, deren Eingang durch Gebüsch geschickt verborgen war. Ihre Führerin rumorte in der Dunkelheit, und dann sah Vakar Funken aufsprühen, als ein Feuerstein gegen Schwefelkies geschlagen wurde, und gleich darauf glomm ein Binsenlicht auf.

»Ich selbst benutze kein Feuer«, erklärte ihre Retterin, »aber als meine Liebhaber vom Dorf noch zu mir kamen, entdeckte ich, daß sie gern sahen, was sie taten, und so habe ich mir einen Vorrat an diesen Dingen angelegt.«

Vakar sah sich um. Das Satyrweib war eine junge Frau, nackt, etwa eineinhalb Meter groß und durchaus menschenähnlich, abgesehen von dem pferdeähnlichen Schweif, der stumpfen Nase, schrägen Augen und den spitzen Ohren.

»Hast du einen Namen?« fragte Vakar.

»Tiraafa.«

»Ich heiße Vakar, und er ist Fual, mein Diener. Und was höre ich da von menschlichen Liebhabern, Tiraafa?« Vakars Neugier war geweckt. Er fand die Gewohnheiten der beinahe menschlichen Arten höchst faszinierend.

»Bei uns ist es so, daß wir Liebe haben müssen«, antwortete Tiraafa, »viel mehr als ihr kalten und leidenschaftslosen Menschen. Und da hier keine anderen von meiner Art sind, habe ich die lustvolleren jungen Männer des Dorfes ermutigt, mich zu besuchen. Natürlich ist die Liebe eines männlichen Menschen eine schwache Sache, verglichen mit der Liebe eines Satyrn, aber es war alles, was ich bekommen konnte.«

»Warum sind hier keine anderen von deiner Art?« wollte Fual wissen. »Ich habe immer gehört, daß Satyrn in Atlantis leben.«

»Das stimmt auch, aber keine meines Stammes. Ich komme von den Saturiden im Norden, wo ich von foworianischen Sklavenhändlern gefangen wurde. Ich wurde in Gadaira verkauft, aber ich floh und entkam in die Berge. Als ich einen Stamm von Satyrn fand, hielten sie mich für eine Spionin, von den Menschen zu ihnen geschickt, weil ich eine Fremde war und einen anderen Dialekt sprach als sie. Sie vertrieben mich mit Stöcken und Steinen, und nun lebe ich hier, ganz allein.«

»Und du möchtest zu den Satyr-Inseln zurückkehren?«

»O ja, das wünsche ich mir sehr. Kannst du mir helfen?« Tiraafa ergriff bittend Fuals Hand.

»Hab keine Angst, Tiraafa«, erwiderte Fual, nun wieder wohlgemut. »Mein Herr kann alles in die Wege leiten.«

»Vielleicht«, sagte Vakar vorsichtig. »Was hat deine Beziehungen zu Sendeu beendet?«

»Die Jungfrauen des Dorfes beschwerten sich bei ihren Vätern, und diese verboten ihren Söhnen, mich zu besuchen. Da ich von meinen Liebhabern keine Nahrung mehr gebracht bekam, mußte ich stehlen oder die Kinder überreden, mir zu essen zu bringen, und der Dorfoberste hat geschworen, mich zu töten.«

»Wir haben auch unsere Schwierigkeiten mit Egon«, bemerkte Vakar. »Ein wenig freundlicher Bursche, wie mir scheint. Aber da wir offenbar für den Augenblick sicher sind, laßt uns ein wenig schlafen und am Morgen überlegen, was wir als nächstes tun wollen.«

»Wie du wünschst«, sagte Tiraafa. »Allerdings habe ich seit Monaten keine Liebe gehabt und erwarte als einen Teil des Lohnes für eure Rettung …« Ihre Hände glitten an seinen Armen hinauf zum Hals in einer Weise, die Vakar stark an Bili erinnerte.

»Laß mich aus, Kleine«, sagte Vakar, »ich bin ein kranker Mann. Beginne mit Fual. Wenn ich mich noch einen Tag erholt habe, kann ich vielleicht auch aushelfen. Fual, die Dame wünscht Liebe; kümmere dich um sie!«

Vakar wartete nicht ab, um zu sehen, wie Fual diesen ungewöhnlichen Befehl aufnahm, sondern rollte sich in seinen Umhang und schlief sofort ein.



*



»So wie ich es sehe«, erklärte Vakar, als er am nächsten Morgen Tiraafas mageres Frühmahl teilte, »müssen wir nach Norden wandern, nach Gadaira, wo ich Tiraafa auf ein Schiff bringen kann, das zu den Saturiden segelt, während wir dann dem Baitis flußaufwärts nach Torrutseish folgen. Wie weit ist es nach Gadaira, Tiraafa?«

Da Satyrn keine Ahnung von Maßen haben, war sie nicht imstande, seine Frage zu beantworten. Indem er sie jedoch eingehend nach ihrer wirren Wanderung von Gadaira nach Sendeu ausfragte, erhielt Vakar den Eindruck, daß die Entfernung irgendwo zwischen einhundert und dreihundert Meilen liegen mußte.

»Zu weit, um zu laufen«, bemerkte er, »besonders in einem Land, in dem die Bauern Fremde ihren Göttern zu opfern pflegen. Wessen Pferde sind das, die ich letzte Nacht auf der Koppel gesehen habe?«

»Sie gehören dem Dorf«, antwortete Tiraafa, »und das heißt, sie gehören Egon, da er und seine Sippe das Dorf beherrschen. Sie ziehen diese Kreaturen auf, nicht um sie selbst zu benutzen, sondern um sie in Gadaira zu verkaufen.«

»Pflügen sie denn nicht mit ihnen?«

»Was ist Pflügen?«

Dabei kam heraus, daß weder Tiraafa noch die Bauern von Sendeu jemals einen Pflug gesehen hatten.

»Wenn wir diese Pferde stehlen könnten, würden wir schneller reisen und gleichzeitig unserer Zuneigung für Egon Ausdruck geben«, sagte Vakar. »Die Bauern können uns nicht verfolgen, und wir könnten die Pferde, die wir nicht brauchen, in Gadaira verkaufen.«

»Warum willst du nach Torrutseish gehen?« fragte Tiraafa.

»Um den Rat der größten Zauberer der Welt einzuholen. Weißt du, wer der beste unter ihnen ist?«

»Ich weiß nicht viel, aber als ich in Gadaira gefangen war, hörte ich den Namen von Kurtevan. Wir Satyrn sind alle Zauberer auf gewisse Art, und da hört man immer allerlei.«



*



Prinz Vakar spähte aus seinem Versteck. Die zwölf Pferde standen angepflockt auf der Wiese, und der junge Mann, der sie bewachte, saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, in seinen kurzen, schwarzen euskerischen Überwurf gehüllt, seinen langen Speer mit der Kupferspitze zwischen seinen Beinen. Mit dieser Waffe  wahrscheinlich die einzige Metallwaffe im ganzen Dorf  konnte der Pferdehirte einen Beute suchenden Löwen lange genug abhalten, bis seine Rufe aus dem Dorf Hilfe herbeiführten.

Vakar blickte gleichmütig auf den jungen Mann. Er empfand weder Mitleid noch Haß. Er wußte, daß viele selbstgenügsame Bauerngemeinschaften Stadtleute als legitime Beute ansahen, da sie zumeist mit den Städten nur in Berührung kamen, wenn diese Steuereintreiber zu ihnen sandten, und vom Standpunkt der Landbewohner waren das lediglich Raubexpeditionen, für die sie keine Gegenleistung erhielten. Und wenn Vakar auch wußte, daß der Anschlag der Dörfler auf ihn nicht nur reiner Bosheit entsprungen war, so war er doch keineswegs gewillt, sie deshalb zu schonen, wenn sie ihm in die Quere kamen.

Tiraafa, die hinter einem Baum stand, blickte hervor und rief leise: »Olik!«

Der junge Mann sprang auf, mit griffbereitem Speer, aber dann lachte er. »Tiraafa! Meinen Befehlen zufolge müßte ich dich töten.«

»Aber das würdest du doch nicht tun! Dich liebte ich am meisten von allen.«

»Ist das wahr?«

»Stell mich auf die Probe, dann wirst du es sehen.«

»Bei den Göttern, das werde ich tun!«

Olik lehnte seinen Speer gegen den Baum und ging, Begehren im Blick, auf Tiraafa zu. Sein Ausdruck wandelte sich zu Erstaunen, als Vakar aus dem Gebüsch sprang und mit erhobenem Schwert auf ihn losstürmte. Er füllte gerade seine Lungen, um zu schreien, als Vakars Schwert seinen Leib durchbohrte.

Vakar wischte sein Schwert ab und steckte es in die Scheide zurück. »Kann einer von euch reiten?« fragte er.

Tiraafa und Fual machten ängstliche Gesichter und schüttelten beide den Kopf.

»Nun, es sieht so aus, als wären diese Tiere auch noch nie geritten worden, also hat keiner von euch einen Vorteil.«

Vakar ging auf die Wiese, wo die Pferde angesichts der Fremden an ihren Leinen zerrten und mit den Augen rollten. Vakar suchte ein Pferd heraus, das noch am wenigsten beunruhigt wirkte, besänftigte es und begann, aus seinem Halteseil einen Zügel zu formen.



*



Mehrere Tage später erreichten sie Gadaira. In Sichtweite der Stadt hielten sie an. Vakar blickte über den Wald von Masten und Segeln, der jenseits der niedrigen Dächer zu sehen war, und wandte sich dann an seinen Diener.

»Fual, bevor wir unsere kleine Gefährtin in die Stadt bringen, muß einer von uns vorausreiten und ihr Kleider kaufen, sonst wird der erstbeste Sklavenhändler, der sie sieht, sie sofort ergreifen. Und da du ein besserer Händler bist als ich, wirst du ausgewählt.«

»Bitte, Herr, darf ich dann laufen? Ich bin so steif und wund vom Herunterfallen von diesem verfluchten Tier, daß der Gedanke an festem Grund unter meinen Füßen mir wie ein köstlicher Traum erscheint.«

»Wie du willst. Und wenn du schon einmal in der Stadt bist, frage gleich nach einem verläßlichen Kapitän, der nordwärts segelt.«

Eine Stunde später war Fual zurück und brachte ein graues Wollgewand und einen schwarzen euskerischen Umhang mit einer Kapuze mit. Das Gewand verbarg Tiraafas Schwanz, und die Kapuze ihre spitzen Ohren.

Fual berichtete: »Ich habe erfahren, daß Kapitän Therlas in drei oder vier Tagen mit einer Ladung Kork und Kupfer nach Kerys segelt. Man sagt von ihm, daß er ein Mann ist, der sein Wort hält.« Der kleine Aremorianer zögerte, und dann brach es plötzlich aus ihm heraus: »Mein Gebieter, warum läßt du mich nicht frei? Ich bin ebenso begierig, meine Heimat wiederzusehen wie sie, und ich könnte ein Auge auf sie haben, bis Therlas sie auf ihren wilden Inseln absetzt.«

»Ich wußte nicht, daß du dir so sehr wünschst, mich zu verlassen«, sagte Vakar. »Habe ich dich schlecht behandelt?«

»Nein  zumindest nicht so schlecht wie die meisten Herren, aber es gibt doch nichts Besseres als Freiheit und die eigene Heimat.«

Vakar überlegte. Fuals Bitte rührte ihn, da er nicht ohne Mitgefühl war. Andererseits behagte Vakar keineswegs die Aussicht, in dieser fremden Stadt einen verläßlichen neuen Sklaven suchen zu müssen, auch wenn er jemanden brauchen konnte, der mehr Mut und Muskelkraft besaß als sein Begleiter.

»Ich will dir etwas sagen«, erklärte er schließlich. »Ich werde dich jetzt nicht freilassen, weil ich deine Hilfe dringend brauche, und ich glaube, Tiraafa kann auf sich selbst achtgeben. Aber wenn wir unsere Aufgabe ausgeführt haben und nach Lorsk zurückkehren, werde ich dich nicht nur freisetzen, sondern ich werde dich auch noch mit den Mitteln ausstatten, in deine Heimat zurückzukommen.«

Fual murmelte ein niedergeschlagenes: »Danke, Herr«, und wandte sich anderen Dingen zu.

Sie fanden in Gadaira Unterkunft und verkauften acht von den zwölf Pferden. Die vier kräftigsten Tiere behielten sie für sich. Vakar erhielt im Austausch für die Pferde eine Anzahl von verschiedenen Handelswaren: kleine Silberbarren, gestempelt mit der Kartusche des Königs Asizhen von Taressia; Päckchen mit seltenen Gewürzen von jenseits von Keru und Thamuzeira aus dem Fernen Osten und als kleine Handelsmünze die üblichen Metallklümpchen und Halsringe aus Kupfer.

Fual blickte mit unverhohlener Feindseligkeit auf die verbleibenden Pferde und schlug vor: »Zumindest könntest du einen Wagen kaufen, damit wir unsere Reise bequem fortsetzen können …«

»Nein. Wagen sind angemessen für Städte, aber da wo wir hingehen, gibt es vielleicht nur Fußpfade und keine Straßen.«

Als die Zeit kam, begleiteten sie Tiraafa zum Dock und brachten sie, mit Vorräten für die Reise versorgt, an Bord des Schiffes von Kapitän Therlas.

Sie küßte Vakar und Fual leidenschaftlich zum Abschied. »Ich werde eurer immer gedenken«, sagte sie, »denn für Menschenmänner seid ihr recht gute Liebhaber. Ich hoffe, Kapitän Therlas wird euch in dieser Hinsicht nicht nachstehen.«

Impulsiv drückte Vakar eine Faustvoll Handelskupfer in Tiraafas Hand, bevor er sich abwandte. Fual weinte, und Vakar winkte, als das Schiff ablegte, und dann gingen sie zu ihren vier Pferden, die an einem der Pfosten am Hafen angebunden waren. Vakar schwang sich auf sein neues Sattelpolster und klemmte seine Knie an den Rumpf des Tieres, das unter seiner sachkundigen Führung zu einem recht passablen Reittier geworden war. Fual versuchte, es seinem Herrn gleichzutun, aber er sprang mit zuviel Kraft und fiel auf der anderen Seite seines Pferdes herunter in den Schlamm, worüber Vakar sich vor Lachen ausschütten wollte. Er lachte immer noch, als er auf das Meer hinausblickte, und sein Lachen erstarb so plötzlich, als wäre es mit einer Axt abgeschlagen worden.

»Fual, steig sofort auf!« sagte er. »Quasigans Galeere läuft in den Hafen ein.«

Und gleich darauf lenkten sie ihre vier Pferde vom Hafen fort und galoppierten durch die Gassen von Gadaira.




8. 

Die Türme von Torrutseish



Einhundertundsechzig Meilen den Baitis aufwärts lag das mächtige Torrutseish, Hauptstadt des tartessischen Imperiums und der Welt größte Stadt, bekannt unter vielen Namen in verschiedenen Orten und Zeitaltern. Zu Vakars Zeit war sie bereits so alt, daß ihr Ursprung sich in den Nebeln der Mythen verloren hatte.

In den Tagen von Vakar Lorska hatte der König von Tartessia seine Herrschaft über die meisten der euskerischen Nationen ausgedehnt: über die Turdetanier, die Turdulier und sogar über die Phaiaxianer, die nicht einmal Euskerier waren.

Die Stadt Torrutseish, berühmt unter allen Städten der Welt für Zauberkunst, erhob sich auf einer Insel, wo der Baitis sich gabelte und dann wieder vereinte. Prinz Vakar näherte sich der Stadt von der Flußstraße her. Er führte seine beiden Extra-Pferde an der Leine, und Fual folgte ihm auf seinem Pferd, dessen Mähne er krampfhaft umklammert hielt. Auf dem breiten Fluß zu ihrer Linken schwammen Schwärme von Einbäumen, Flößen aus aufgeblasenen Häuten und andere Süßwasserfahrzeuge.

Als sie um eine Biegung kamen, sichtete Vakar die Mauern und Türme der Metropole. Die äußere Stadtmauer war rund wie die von Amferé, nur auf einer viel größeren Ebene. Die Mauern wie die stolzen Türme, die sich dahinter erhoben, waren aus roten, weißen und schwarzen Steinen erbaut, in Mustern zusammengesetzt, so daß sie einen prächtigen Mosaik-Effekt ergaben. Die helle, blaue euskerische Sonne blitzte auf den vergoldeten Kuppeln, Spitztürmen und Türmchen, und Fahnen mit dem Bild der Eule von Tartessia wehten leicht in der schwachen Brise.

Vakar geriet beim Anblick der Gebäude, die drei oder sogar vier Stockwerke hoch waren, in Begeisterung obgleich er sich an allem hätte mehr freuen können, hätte er nicht den Zwang empfunden, sich alle paar Minuten umzudrehen und zurückzublicken, um zu sehen, ob die unheilvolle schwarze Galeere bereits hinter ihm den Fluß hinaufruderte. Der Baitis war bis hierher voll beschiffbar, und Vakar war überzeugt, daß sein Feind mit seinen übernatürlichen Möglichkeiten, ihn aufzuspüren, ihm bald folgen würde.

Als sie von den Wachen begutachtet und durch das Stadttor eingelassen worden waren, suchten sie Quartier, und dann erkundigte sich Vakar, wo er das Haus von Kurtevan, dem Zauberer, finden könnte.

»Ihr wünscht Kurtevan zu sehen? Leibhaftig?« fragte der Wirt mit vor Staunen offenem Mund.

»Nun ja. Was ist daran so ungewöhnlich?«

»Nichts, außer daß Kurtevan keinen Umgang pflegt mit gewöhnlichen Leuten, wie wir es sind. Er ist der bedeutendste Hofzauberer von König Asizhen.«

Vakar zog seine buschigen Brauen hoch. »Das ist interessant, aber auch ich bin nicht ohne Bedeutung in meinem eigenen Land. Wo kann ich also sein Haus finden?«

Der Wirt sagte es ihm, und sobald Vakar sich gewaschen und ein wenig ausgeruht hatte, machte er sich mit Fual auf den Weg. Sie verirrten sich jedoch in den krummen Gassen und fragten schließlich einen Töpfer, der auf einem Hocker saß und gemächlich seine Drehscheibe drehte.

»Kannst du uns sagen, wo wir das Haus von Kurtevan, dem Zauberer, finden?«

Der Mann sah sie erschrocken an und begann seine Drehscheibe so schnell zu drehen, daß der Krug unter seinen Händen wie durch Zauberei zu wachsen schien. In der Annahme, daß der Mann sein gebrochenes Euskerisch vielleicht nicht verstanden hatte, legte Vakar seine Hand auf den Arm des Töpfers und wiederholte:

»Ich fragte dich nach dem Haus von Kurtevan, Freund. Weißt du nicht, wo es ist, oder hast du mich nicht verstanden?«

»Ich habe dich verstanden«, murmelte der Mann, »aber da ich dir nichts Böses wünsche, habe ich davon Abgesehen, dir zu antworten, denn bedachtsame Männer stören den großen Magier nicht ohne guten Grund.«

»Der Grund hierfür ist meine eigene Sache«, entgegnete Vakar leicht gereizt. »Willst du jetzt meine höfliche Frage beantworten oder nicht?«

Der Tartessier seufzte und zeigte ihm den Weg.

»Man könnte meinen, daß wir nach dem Weg zu den sieben Höllen fragen«, bemerkte Vakar, als er mit Fual in die angegebene Richtung ging.

»Vielleicht tun wir das auch, Herr«, sagte Fual, dem nicht wohl zumute war.

Das Haus von Kurtevan, so stellte sich heraus, war ein hoher Turm aus rotem Stein mitten auf einem Hof und umgeben von einer Mauer. Vakar schlug mit dem Griff seines Dolches gegen den Kupfergong, der neben dem Tor hing. Als der Klang des Gongs verhallte, öffnete sich das Tor mit einem lauten Knarren.

Vakar trat ein, warf einen Blick auf den Torhüter und wich unwillkürlich einen Schritt zurück, wobei er Fual auf die Zehen trat.

»Au!« rief Fual. »Was ist …« Dann sah auch er den Torhüter, stieß einen Laut des Entsetzens aus und wandte sich zur Flucht, aber Vakar packte ihn rasch am Gewand und zog ihn durch das Tor in den Hof.

Der Torhüter schloß das Tor wieder und blieb dann schweigend vor ihnen stehen. Er war aus gutem Grunde stumm, denn er hatte keinen Kopf.

Vor ihnen stand der kopflose Körper eines großen, dunkelhäutigen Mannes, bekleidet mit nur einem Lendenschurz, dessen Hals auf halbem Wege aufhörte. Der Stumpf war bedeckt mit Haut und einem spärlichen Wuchs von krausen schwarzen Haaren, abgesehen von zwei ungleichmäßigen, abstoßend aussehenden Öffnungen, die vermutlich die Luftröhre und die Speiseröhre des Wesens darstellten. Ein einziges Auge starrte sie vom Halssockel her an. Die breite, nackte Brust hob und senkte sich langsam. In seinem Lendenschurzgurt stak ein großes, gebogenes Bronzeschwert.

Vakar blickte verwirrt auf diesen ungewöhnlichen Pförtner und fragte sich, wie man mit jemandem sprechen sollte, der keine Ohren besaß. Dennoch, das Ding mußte wohl den Gong gehört haben, und so räusperte sich Vakar verlegen und sprach:

»Mein Name ist Vakar, und ich würde gern Kurtevan sprechen.«

Der Kopflose bedeutete ihm, zu folgen, und führte den Weg an zum Turm. Dort schloß er mit einem großen Bronzeschlüssel eine Tür auf und winkte Vakar, einzutreten.

Fual murmelte: »Vielleicht sollte ich draußen warten, Herr. Man erscheint mir allzu willig, uns in diesen Vorhof der Hölle einzulassen …«

»Du kommst mit«, fuhr Vakar ihn an und knackte nervös mit seinen Fingergelenken.

Er trat in den Turm. Die untergehende Sonne sandte einen goldenen Strahl durch den Mauerschlitz auf der Westseite des Turmes quer durch den Raum, in dem Vakar sich befand. Als seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, bemerkte er eine Menge von Einrichtungsgegenständen, mit Gold und Edelsteinen verziert, deren Glanz jedoch von Staub und Spinnweben gedämpft wurde.

Offensichtlich waren kopflose Diener nicht die saubersten Hausbediensteten, dachte Vakar bei sich.

Sie standen in einem großen, runden Raum, der die ganze untere Fläche des Turmes einnahm. Eine steinerne Wendeltreppe führte hinauf in das obere Stockwerk und hinunter in einen unterirdischen Raum. Außer ihnen war niemand in diesem Raum, und kein Laut war zu hören, abgesehen von dem hektischen Summen einer Fliege, die sich in einem der zahlreichen Spinnennetze verfangen hatte. Über ihren Köpfen liefen schwere Holzbalken quer von einer Seite der Steinmauer zur anderen und stützten einen Bretterboden. Vergeblich versuchte Vakar durch die Ritzen zwischen den Brettern zu blicken.

»Komm, laß uns das nächste Stockwerk ansehen«, flüsterte er Fual zu.

Seine Schwertscheide in der Hand, schlich Vakar auf Zehenspitzen zur Treppe, gefolgt von dem sehr unglücklich dreinblickenden Fual. Vakar stieg hinauf, obgleich eine Treppe für ihn etwas ganz Neues war. Nichts versperrte ihm den Weg, und er gelangte ungehindert in das obere Stockwerk. Hier blieb er jedoch augenblicklich stehen, als er die Gestalt eines Mannes entdeckte.

Der Mann saß mit gekreuzten Beinen auf einem niedrigen Hocker und hatte die Augen geschlossen. Er hatte das hagere Gesicht eines alten Falken und war von Kopf bis Fuß in den üblichen euskerischen schwarzen Umhang gehüllt. Allerdings war dieser aus irgendeinem glänzenden Stoff gemacht, den Vakar noch nie gesehen hatte. Die hageren Hände des Mannes lagen schlaff in seinem Schoß. Vor ihm stand ein kleiner Dreifuß mit einer Kupferschale, in der etwas brannte. Eine dünne blaue Rauchsäule stieg von dem schwelenden Feuer auf, und Vakar bekam einen seltsamen Geruch in die Nase, als er auf die unbewegliche Gestalt zuging.

Als der Mann sich bewegte, erstarrte Vakar, obgleich die Bewegung kaum wahrnehmbar gewesen war: ein ganz leichtes Heben des Kopfes und das Öffnen der Augen zu Schlitzen. Vakar hatte das ungemütliche Gefühl, daß, wenn diese Augen sich ganz öffnen sollten, die Folgen unheilvoll sein könnten.

Dann sprach der Mann in perfektem Hesperianisch: »Heil, Prinz Vakar Zhu von Lorsk, Vakar, Sohn von Zabutir.«

»Gegrüßt seid mir«, erwiderte Vakar, ohne seinen Atem mit der Frage zu verschwenden, woher Kurtevan seinen Namen kannte.

»Du bist gekommen, um das zu suchen, was die Götter am meisten fürchten.«

»Das ist wahr.«

»Außerdem fliehst du vor einem gewissen Quasigan, einem gorgonischen Priester aus Entigta …«

»Er ist ein Gorgone?« fragte Vakar scharf.

»Ja. Wußtest du das nicht?«

»Ich vermutete es, war mir jedoch nicht sicher.«

»Nun gut, für diese Information werde ich nichts von dir verlangen. Was jedoch Rat in der anderen Angelegenheit anbetrifft, was bist du bereit, dafür zu zahlen?«

Vakar, der diese Frage erwartet hatte, nannte eine Zahl in Goldunzen, die etwa der Hälfte des Gesamtwerts seiner Handelswaren entsprach.

Die schweren Augenlider des alten Mannes öffneten sich ein klein wenig weiter. »Das ist lächerlich. Bin ich ein Dorfzauberer, der mit Liebestränken handelt?«

Vakar erhöhte sein Angebot wieder und wieder, bis er sein gesamtes Vermögen bot bis auf einen kleinen Rest, der kaum noch genügen würde, ihn wieder nach Lorsk zurückzuführen.

Kurtevan lächelte ein dünnes Lächeln. »Ich spiele nur mit dir, Vakar Zhu. Ich kenne den Inhalt deines Reisesacks bis zum letzten Gewürzpäckchen, und hättest du auch dreimal soviel, es würde mir nicht genügen. Ich bin der Oberste Zauberer von König Asizhen, von ihm selbst dazu ernannt, und ich habe es nicht nötig, mich mit allgemeiner Magie zu befassen.«

Vakar stand stumm da, machte ein finsteres Gesicht und zupfte an seinem Schnurrbart. Nach einer Weile sprach der Zauberer wieder:

»Dennoch, wenn du schon meinen Preis in Gold, Silber und Gewürzen nicht zahlen kannst, ist es möglich, mich auf andere Weise für meine Dienste zu entlohnen. Denn ich brauche etwas, das Handelswaren mir nicht kaufen können.«

»Und was ist das?« fragte Vakar.

»Wie jedermann weiß, bin ich der führende Wunderwerker von Torrutseish, und der König nimmt allein meine Dienste auf dem Gebiet der Zauberei in Anspruch. Zauberkunst jedoch ist nur ein Teil der Großen Magie, und der andere Teil besteht aus der Kunst des Voraussehens. Nun, der führende Seher dieser Stadt ist Nichok, und seine Dienste bevorzugt der König, wenn es um Orakel, Prophezeiungen und Visionen geht. Ich möchte diese Kunst meiner eigenen hinzufügen.«

Vakar nickte verständnisvoll.

»Ich habe nun eine hervorragende Methode erdacht, um das zu erreichen, nur benötige ich dazu die Hilfe eines starken Mannes von mehr als gewöhnlicher Kühnheit. Und zwar geht das folgendermaßen: Mein Rivale Nichok liegt die meiste Zeit in Trance, während seine Seele auf Reisen geht, um die Welt in Zeit und Raum zu erforschen. Wenn ich mich nun seines Körpers bemächtigen könnte, während er in Trance liegt, könnte ich seinen Körper gegen den Wiedereintritt seiner Seele versiegeln, und durch die Drohung, seinen Körper zu vernichten, könnte ich Nichoks Seele zwingen, für mich vorauszusehen, so lange ich es wünsche.«

»Ihr wünscht also, daß ich seinen Körper für Euch stehle?«

»Genau das.«

»Warum gerade ich?« fragte Vakar argwöhnisch.

»Weil die Männer von Torrutseish so in Furcht vor uns Magiern leben, daß keiner von ihnen wagen würde, sich auf eine solche Sache einzulassen. Außerdem verfügt dein Sklave über einige Erfahrung in der Theorie und Praxis des Diebstahls und könnte dir daher von Nutzen sein.«

»Angenommen, diese Furcht ist wohlbegründet?«

»Sie ist es, zu einem gewissen Maß. Aber diese Aufgabe ist, obwohl zugegebenermaßen gefährlich, keineswegs hoffnungslos. Wäre ich Nichok, so könnte ich dir deine genauen Erfolgschancen sagen. So, wie es ist kann ich dir nur sagen, daß sie nicht schlechter sind als bei der Verfolgung eines verwundeten Löwen in seine Höhle. Und da dein Freund Quasigan nicht vor morgen abend in Torrutseish eintreffen wird, hast du reichlich Zeit.«

Vakar blieb stumm, bis Kurtevan wieder sprach. »Es besteht keine Hoffnung, daß ich meine Forderung herabsetze, junger Mann, also entschließe dich. Entweder du versuchst es, oder du gehst woandershin, um das Mittel zu suchen, das die Pläne der Gorgonen vereitelt.«

Die Erwähnung der Gorgonen gab Vakar den nötigen Anstoß, sich zu entscheiden. Wenn Quasigan tatsächlich ein Gorgone war, dann mußte Söls Bericht von dem drohenden Angriff der Gorgonen auf seine Heimat der Wahrheit entsprechen.

»Ich werde es versuchen«, sagte er. »Was müssen wir tun?«

»Zunächst mußt du bis zur Dunkelheit warten und dann zum Turm von Nichok gehen. Er ist diesem hier sehr ähnlich, nur kleiner, und er ist auf der anderen Seite der Stadt. Ich werde dir eine Wegkarte mitgeben.«

»Wie komme ich hinein?«

»Es gibt einen geheimen Eingang, den nicht einmal Nichok kennt.«

»Wie kommt das?«

»Es ist so aus dem einfachen Grund, daß ich seinen jetzigen Turm gebaut und an ihn verkauft habe, als ich vor fünfzig Jahren diesen Turm errichtete. Also, wenn du seinen Turm durch den geheimen Eingang betreten hast, wirst du eine Falltür finden und unter dieser Fallfür eine Leiter, die zu dem unterirdischen Gemach führt, in dem Nichoks Körper liegt. Durch meine Fähigkeiten weiß ich, daß er dort nicht ganz unbeschützt liegt. Er hat einen Wächter von einer anderen Seinsebene berufen, dessen genaue Natur ich jedoch nicht bestimmen kann.«

»Hmm. Wie soll ich mit diesem Wächter fertig werden?« fragte Vakar. »Mit einem bewaffneten Mann kann ich es aufnehmen, aber mit irgendeinem zehnarmigen Dämon aus einem anderen Universum … Was soll ich tun, wenn ich meine Waffe gegen das Wesen erhebe und mein Schwert durch es hindurchgeht wie durch Rauch?«

»Das braucht dich nicht zu beunruhigen. Wesen von anderen Welten und Ebenen müssen sich den Gesetzen unserer Welt unterwerfen, wenn sie hier verweilen wollen. Wenn daher dieser Wächter auf dieser Ebene genügend materialisiert ist, um dir Schaden zufügen zu können, muß er gerade dadurch ebenso verletzbar sein.«

»Nun, wenn Nichoks Seele umherwandert, woher wißt Ihr dann, daß er uns jetzt nicht belauscht?«

Der alte Zauberer lächelte. »Jeder Hund ist unbesiegbar auf seinem eigenen Territorium. Zum einen sind alle Öffnungen meines Turmes mit dem Saft von Weinraute, Knoblauch und Asafetida und anderen Schutzmitteln gegen Geister verschlossen, und zum anderen verfüge ich auch über eigene Mittel, mich zu schützen. Aber nun komm; bis zur vollen Dunkelheit wird noch eine Stunde vergehen, und du mußt hungrig sein. Speise mit mir, und dann begib dich an deine Aufgabe.«

Kurtevan klatschte in die Hände. Der kopflose Diener erschien und stellte einen niedrigen Tisch und zwei Hocker auf.

»Ihr habt ungewöhnliche Diener, Meister Kurtevan«, bemerkte Vakar. »Findet Ihr sie gehorsamer ohne Kopf? Was ist das für ein Geschöpf?«

»Ein Geschenk des Herrschers von Belem. Kennst du Awoqqas?«

»Ich habe über das Land von Belem finstere Gerüchte gehört, das ist alles.«

»König Awoqqas hat eine Methode erfunden, eine frisch geköpfte Leiche wiederzubeleben, indem er einen gewissen Typus von Luftgeist in diesem Körper einsperrt. Wenn die Operation so sorgfältig ausgeführt wird, daß der Körper nicht ausblutet, kann die Wunde geheilt und ein Diener erschaffen werden, der fügsamer ist als irgendein vollständiger Mensch. Sein einziger Nachteil im Vergleich zu einem vollständigen Sklaven ist, daß er mit seinem einen Auge in der Brust nicht aufblicken oder um sich blicken kann. Awoqqas hat eine ganze Armee von diesen Izzuneg, wie sie in der Sprache von Belem genannt werden, und falls deine Reisen dich dorthin führen sollten, so bin ich überzeugt, daß du Awoqqas überreden könntest, deinen Sklaven in einen Izzuni zu verwandeln.«

»Ein interessanter Gedanke«, erwiderte Vakar, »aber ich muß Rücksicht auf Fuals Gefühle nehmen. Der Verlust seines Kopfes würde ihm vielleicht nicht zusagen.«

»Ähem«, machte Kurtevan und fuhr fort: »Du mußt wissen, daß es drei Denkrichtungen gibt, was den Sitz der Intelligenz anbetrifft: daß sie im Kopf ansässig ist, im Herzen oder in der Leber. Awoqqas scheint nun bewiesen zu haben, daß die erstgenannte Denkweise richtig ist. Wenn das Gehirn fehlt, ist es nicht wahrscheinlich, daß die Erinnerungen und Denkmuster, die der Kopflose als vollständiges menschliches Wesen gehabt hat, mit dem übrigen Organismus wiederbelebt werden und sich vielleicht in die durch den Luftgeist ausgeübte Kontrolle über den Körper einmischen könnten …«

Der hagere alte Zauberer wurde beinahe munter, während er magische Theorien erörterte, und Vakar fand das Gespräch trotz Kurtevans gefühlloser Nichtachtung für andere menschliche Wesen so interessant, daß er darüber fast die vor ihm liegende Gefahr vergaß. Fual dagegen fuhr fort, vor Angst zu zittern.

Als das Essen gebracht wurde, sagte Vakar: »Ich hoffe, Ihr werdet mich nicht für ungebührlich mißtrauisch halten … aber schwört Ihr mir bei Euren magischen Kräften, daß diese Speisen nichts Schädliches enthalten  kein Rauschmittel und keinen Zauber, der uns jetzt oder später beeinträchtigen wird?«

Kurtevan lächelte schief. »Der alte Ryn hat dich gut unterrichtet. Natürlich kann selbst das gesündeste Essen schädlich sein, wenn es in ungewöhnlichen Mengen genossen wird …«

»Keine Haarspalterei, bitte. Schwört Ihr?« beharrte Vakar, denn er wußte, daß, wenn ein Magier bei seinen magischen Kräften einen falschen Eid schwor, diese Kräfte ihn sogleich verlassen würden.

»Ich schwöre«, sagte Kurtevan und widmete sich dem Essen auf seinem Teller. »Überzeugt dich das?«



*



Der Turm von Nichok ragte schwarz vor dem Sternenhimmel auf. Obgleich Kurtevan gesagt hatte, daß er kleiner war als seine jetzige Behausung, so wirkte er doch größer in der Dunkelheit.

Vakar und Fual lehnten sich an die Mauer, die den Turm umgab, und horchten. Sie hatten ihre Umhänge und ihr Gepäck bei Kurtevan gelassen, um nicht mehr als nötig belastet zu sein.

Etwas bewegte sich innerhalb der Mauer, obgleich das Geräusch nicht das menschlicher Schritte war, sondern eher ein merkwürdiges Schlurfen und ein Rasseln wie von Schuppenhaut, und dazu atmete etwas oder jemand mit einem Zischlaut, der fast wie ein Pfeifen klang.

In der Ferne wurde ein Licht sichtbar.

»Die Wache!« flüsterte Fual und griff angstvoll nach Vakars Arm.

»Nun dreh mir nicht gleich den Arm ab, Fual. Denk daran, was er uns gesagt hat.«

Und Kurtevans Anweisungen zufolge preßten sich die beiden Männer mit dem Rücken an die Mauer und erstarrten zu Statuen. Der alte Hexenmeister hatte einen Zauber über sie gelegt, so daß, solange sie reglos verharrten, die Wache sie nicht bemerken würde.

Die Stadtwache, eine Gruppe von acht Bürgern, mit Fackeln, Knüppeln und Speeren ausgerüstet, marschierte an ihnen vorbei. Vakar fing eine Bemerkung über den Preis von Zwiebeln auf, und dann bog die Gruppe ab, ohne auch nur einen Blick zu Vakar und Fual hinübergeworfen zu haben. Als die Männer außer Sicht waren, führte Vakar Fual leise wieder zu jener Stelle zurück, an der sie zuvor gehorcht hatten.

»Sechs Schritte vom Tor«, flüsterte er, »und zwei Fuß von der Mauer … Fual, deine Füße sind kleiner als meine und ähneln mehr denen eines Euskeriers. Stell einen hinter den anderen …«

Vakar markierte die Stelle mit seiner Stiefelspitze und begann mit seinen Händen im Schmutz zu graben. Als der Boden sich als zu hart erwies, attackierte er ihn mit seinem Messer rund um die Stelle herum in einer immer weiter zunehmenden Spirale und auch immer tiefer.

Einmal stieß das Messer auf etwas, und Vakar griff eilig zu, aber es war nur ein Stein und nicht der Bronzering, den er suchte.

Auf der anderen Seite der Mauer war wieder das merkwürdige Schlurfen zu hören, das sich dann erneut entfernte.

Dann stieß die Messerspitze wieder auf ein Hindernis, und diesmal war es der Ring, dicht mit Rost bedeckt. Vakar, der sich wünschte, eine Schaufel mitgebracht zu haben, entfernte mit den Händen die Erde ringsum, dann packte er mit beiden Händen den Ring und hob an. Nichts rührte sich.

Er entfernte noch mehr Schmutz von der Steinplatte, in die der Ring eingesetzt war, und bedeutete Fual, ebenfalls so viele Finger wie möglich in den Ring einzuhaken. Dann zogen beide, und mit einem lauten Ächzen und Knirschen hob sich der Ring. Als sich die Steinplatte gleichfalls hob, ergoß sich ein Schauer von Schmutz und Erde in das darunter liegende Loch. Vakar zog den Stein weiter hoch, bis er fast vertikal stand.

»Komm«, flüsterte er dann Fual zu und ließ sich in das Loch hinab.




9. 

Tod durch Feuer



Sie mußten durch einen engen Tunnel kriechen. Vakars Knie waren wund, und er war überzeugt, daß sie bereits am anderen Ende von Nichoks Turm angekommen sein mußten, als er schließlich mit dem Kopf an das Ende des Tunnels stieß.

Er tastete über seinem Kopf umher, bis er die Umrisse der Steinplatte lokalisiert hatte, die dieses Ende des Tunnels verschloß. Er nahm all seine Kraft zusammen und stemmte sich dagegen. Zentimeter für Zentimeter hob sich der Stein, und ein schwaches Licht drang in den dunklen Tunnel.

Vakar steckte seinen Kopf durch die Öffnung. Eine einzige Öllampe beleuchtete nur schwach einen großen runden Raum ähnlich dem unteren Raum von Kurtevans Turm. Eine massive Holztür war auf der Innenseite verriegelt.

Vakar stieg aus dem Tunnel, schlich auf Zehenspitzen zur Tür und lauschte. Obgleich er meinte, wieder diese seltsamen schlurfenden Schritte hören zu können, war die Tür doch zu dick, als daß er sich dessen wirklich sicher sein konnte. Er begann nach der Falltür zu suchen, von der Kurtevan gesagt hatte, daß sie zu der unterirdischen Kammer führte, in der sein Zauberrivale lag. Sie war nicht schwer zu finden, denn sie war gekennzeichnet durch einen Bronzering gleich jenem der ersten Steinplatte. Er bückte sich und zog an dem Ring. Diese Steinplatte ließ sich mühelos heben und enthüllte ein viereckiges Loch und das obere Ende einer Leiter.

»Fual«, sagte er, »halte dein Schwert bereit … Was fehlt dir denn?«

Der kleine Mann kniete auf dem Boden, und Tränen strömten ihm über das Gesicht. »Verlange nicht von mir, dort hinunterzusteigen, Herr! Lieber würde ich sterben! Ich werde nicht gehen, auch wenn du mich folterst!«

»Verdammter Feigling!« fuhr Vakar ihn wütend an und schlug ihn mit dem Handrücken ins Gesicht, woraufhin Fual noch mehr weinte. »Ich begreife nicht, wie du jemals den Mut aufgebracht hast, etwas zu stehlen, als du noch ein Dieb warst!«

In seiner Wut hätte Vakar seinen Diener umbringen können, nur fürchtete er, daß er später Fuals Hilfe benötigen würde, um Nichoks Körper zu Kurtevan zu bringen.

An diesem Punkt geriet sogar Prinz Vakars grimmige Entschlossenheit ins Wanken. Was, wenn er in aller Stille fortging und heimkehrte, um einzugestehen, daß seine Suche mißlungen war? Vielleicht konnte er auch einen anderen Zauberer finden. Oder er kehrte gar nicht mehr nach Lorsk zurück; schließlich konnte er sich in einem der großen Königreiche als Söldner verdingen …

Dann fing er Fuals Blick auf, und der Stolz seiner Kaste stärkte ihm das Rückgrat. Es ging nicht an, einen Sklaven sehen zu lassen, daß er vor einer Gefahr zurückschreckte. Er begann, die Leiter hinunterzusteigen.

Er beeilte sich, denn er wollte das Ärgste so rasch wie möglich hinter sich bringen. Die Leiter führte hinunter in einen ebenfalls runden Raum, nur kleiner als der obere Raum, und auch dieser wurde nur von einer einzigen Lampe erhellt. Diese Lampe stand an einem Ende einer großen Bahre aus schwarzem Marmor, auf der eine Matratze lag und auf dieser Matratze ein Mann. Das Licht der Lampe fiel auf das Gesicht des Mannes und warf tiefe Schatten über seine Augenhöhlen und Wangen. Sein Körper, bis auf die in Sandalen steckenden Füße, war von oben bis unten in einen schwarzen Mantel gehüllt.

Der Mann lag still da, und nur das gelegentliche leichte Heben und Senken seiner Brust verriet, daß er am Leben war. Vakar erinnerte sich jedoch, daß noch etwas anderes im Raum sein sollte. Und obgleich er wenig zu Einbildung neigte, war Vakar überzeugt, daß da noch etwas war. Etwas, von dem er spürte, daß es ihn beobachtete. Er konnte es weder sehen noch hören, aber da war ein schwacher Geruch in der stehenden Luft, der nicht nur der Geruch eines ungelüfteten unterirdischen Verlieses war.

Vakar hielt seine Schwertscheide fest, damit sie nicht klirrte, und schlich auf Zehenspitzen zu dem Marmorlager hin. Er wollte gerade die eine Stufe hinaufgehen, die rings um den Marmorblock lief, um in Nichoks Gesicht zu blicken, als ein Geräusch ihn veranlaßte, zurückzuweichen.

Etwas bewegte sich in den Schatten auf der anderen Seite des Marmorblocks. Und während Vakar hinsah, kam das Wesen zum Vorschein und richtete sich auf vielen Gliedern auf, bis seine Stielaugen über Nichoks Körper hinweg in die Augen Vakar Zhus blickten.

Es war ein riesengroßer Krebs.

Der Krebs begann mit erschreckender Geschwindigkeit um das Marmorlager herumzukrabbeln. Bevor Vakar sich überhaupt bewegen konnte, kam er bereits auf ihn zu. Als er zurücksprang und seitlich um den Marmorblock herumging, um dieses Hindernis wieder zwischen sich und dieses Ungeheuer zu bringen, machte der Krebs eine Drehung und schlug mit einer raschen Bewegung seiner einen riesigen Schere die Leiter herunter. Sie fiel laut klappernd auf den Steinboden. Schwitzend vor Angst erkannte Vakar, daß dies kein bloßer Krebs, sondern ein intelligentes Wesen war.

Der Krebs kam wieder auf Vakar zu, und seine Klauen kratzten auf dem Steinboden. Vakar duckte sich wieder hinter den Marmorblock. Der Krebs hielt an und begann dann, das Lager in der entgegengesetzten Richtung zu umkreisen. Gezwungenermaßen tat Vakar das gleiche.

Wie, im Namen aller Götter, fragte er sich, sollte er hier wieder herauskommen? Sie konnten den Marmorblock weiter umkreisen, bis einer vor Erschöpfung umfiel, und Vakar wußte genau, wer das sein würde …

Doch der Krebs hatte offenbar andere Vorstellungen. Bein für Bein begann er über Nichoks Lager zu klettern. Vorsichtig hob er seine Füße, so daß seine Klauen Nichoks Körper und die Lampe nicht berührten. Dann stand er schwankend da, und seine Stielaugen blickten zu Vakar herab. Die kleinen, gegabelten Antennen zwischen den Augenstielen zitterten, und die vielen Scherenpaare öffneten und schlossen sich knirschend.

Dann neigte sich das Wesen plötzlich, wie um sich auf Vakar fallen zu lassen, und Vakar, der sich rasch umgedreht hatte, griff hastig nach der Leiter, in der verlorenen Hoffnung, sie wieder aufrichten und nach oben entkommen zu können. Er hatte sie erst halb aufgerichtet, als er hinter sich das scharfe Klacken der acht Scheren des Krebses auf dem Boden hörte, und dann wurde ihm die Leiter aus den Händen gerissen. Als er sich umwandte, hörte er das Holz unter dem Griff der großen Schere zersplittern. Mit dieser Schere hätte ihm der Krebs leicht den Kopf abzwicken können.

Der Krebs schleuderte die Leiter durch den Raum und kroch dann mit geöffneten Scheren auf Vakar zu. Vakar wich zu einer Ecke hin zurück, zog sein Schwert und stieß zu, als das Ungeheuer in Reichweite kam, aber die Bronze prallte von dem harten Panzer ab, ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen. Als Kurtevan von der Verletzbarkeit des wachehaltenden Dämons gesprochen hatte, war nicht von der Möglichkeit die Rede gewesen, daß es ein gepanzertes Wesen sein konnte.

Vakar spürte die Mauer in seinem Rücken. Die Scheren begannen sich ihm gefährlich zu nähern.

In diesem letzten Augenblick, bevor er in Stücke zerschnitten werden würde, sah Vakar sich plötzlich wieder als kleiner Junge auf einem der königlichen Güter an der Küste von Lorsk, am Westrand von Poseidonis, in der Bucht von Kort spielen. Er sah einem alten Fischer zu, der in einer schwieligen Hand einen vergeblich strampelnden Krebs hielt und sagte:

»Achte darauf, mein Junge; drücke deinen Daumen auf den Bauch und deine Finger auf den Rücken des Krebses, dann kann er seine Scheren nicht drehen und dich beißen …«

Nun wußte Vakar, was er tun mußte. Als die Scheren sich um ihn schließen wollten, warf er sich vor und zu Boden, geriet geradewegs unter die Kiefer des Krebses und rollte sich hastig unter den Bauch des Ungeheuers, der etwa zwei Fuß über dem Boden sein mochte. Als die Scheren sich mit einem zweifachen Schnappen über der leeren Luft schlossen, erhob sich Vakar auf die Füße.

Er stand nun hinter dem Krebs, der seine Stielaugen nach rückwärts schwang und sich dann zu ihm umdrehen wollte. Vakar sprang mit einem Satz auf den breiten, gepanzerten Rücken des Wesens. Mit seiner freien Hand packte er einen der gegabelten Fühler, bog ihn zurück und hielt ihn wie einen Zügel, während er breitbeinig und mit gebeugten Knien auf seinem ungewöhnlichen Reittier stand.

Der Krebs drehte sich mit heftig wedelnden Scheren, und die gezackten Scherenzangen schnappten wieder und wieder, während er sich abmühte, seinen Gegner zu erreichen, aber sein Panzer gestattete ihm nicht die nötige Beweglichkeit.

Vakar schwang sein Schwert mit einem stummen Gebet zu den Göttern von Lorsk, daß seine Waffe sich als scharf genug erweisen mochte, und schlug erst den einen Augenstiel und dann den anderen ab. Blaues Blut quoll aus den Wunden, als der nun blinde Krebs seitwärts durch den Raum kroch und in den Marmorblock hineinkrachte.

Der Aufprall schleuderte Vakar von seinem Rücken herunter.

Vakar sprang sofort wieder auf, ohne auf den schmerzhaften Stoß zu achten, den er erhalten hatte, als er gegen den Marmor gefallen war, und brachte sich vor den Scheren in Sicherheit. Der Krebs kroch in die entgegengesetzte Richtung, bis er krachend gegen die Mauer stieß. Dann kroch er nur noch langsam seitwärts mit dem hinteren Panzerende an der Mauer entlang, bis er die nächste Ecke erreichte. Dort kauerte er sich zusammen, seine Scheren in Verteidigungsstellung erhoben.

Leise hob Vakar sein Schwert auf, das ihm aus der Hand gefallen war, und steckte es in die Scheide. Dann stellte er die Leiter wieder auf. Eine der Sprossen war zerbrochen, und eines der Seitenhölzer war angeknackst. Vakar betrachtete sie etwas zweifelnd und ging dann, um Nichoks Körper zu holen. Er nahm den Mann über eine Schulter, stolperte zur Leiter und begann hinaufzusteigen. Die Leiter knackte bedrohlich, und Vakar meinte zu spüren, wie sie unter seinen Händen und Füßen nachzugeben begann. Wenn sie brach, würde er in das Verlies zurückfallen ohne Möglichkeit, wieder herauszukommen. Er würde festsitzen  in Gesellschaft des Krebses.

Vorsichtig stieg er weiter hinauf. Gerade als sich die Leiter wirklich unter ihm aufzulösen schien, hörte er Fuals Stimme über sich:

»Wartet, Herr, ich werde ihn heraufziehen!«

Fual packte Nichok, und unter viel Ächzen und Heben und Schieben brachten sie den Körper des Zauberers durch das Loch nach oben. Vakar folgte, so rasch er konnte. Als er den Boden des oberen Raumes erreicht hatte, setzte er sich nieder und ließ seine Füße durch das Loch baumeln.

»Laß mich einen Augenblick ausruhen«, sagte er und zitterte nachträglich vor sich hin.

»Laß uns eilen, Herr«, flüsterte Fual eindringlich, »das Ding draußen schlurft immer noch herum … Als der Krebs auf dich losging, war ich so überzeugt davon, daß du ein toter Mann wärst, daß ich nicht länger zusehen konnte, aber als ich wieder hinsah, kamst du die Leiter herauf.«

Vakar warf einen letzten Blick durch das Loch in den unteren Raum. Obgleich er durchaus nicht sentimental war, hatte er doch ein wenig Mitgefühl mit dem Krebs, der in der Dunkelheit hockte und auf die Hilfe seines Meisters wartete, der niemals kommen würde.

Wenige Minuten später waren sie außerhalb von Nichoks Turm, nachdem sie wieder durch den Tunnel gekrochen waren. Sie verschlossen die Öffnung mit der beringten Steinplatte und nahmen dann Nichok in ihre Mitte, jeder mit einem Arm von Nichok um den Hals, so als brächten sie ihn von einer betrunkenen Gesellschaft nach Hause.

Kurtevan saß über einen Haufen vergilbter Manuskripte gebeugt, als Vakar und Fual mit Nichoks Körper die Treppe hinaufgestolpert kamen. Sie ließen den Körper auf den Boden fallen, und Vakar sagte:

»Da habt Ihr, was Ihr haben wolltet.«

Kurtevan hob seine schweren Lider ein wenig. »Gut so.«

Fual ging sogleich zu Vakars Reisesack und begann unter dem verächtlichen Blick des Zauberers den Inhalt zu überprüfen. Er legte die Goldringe, die Silberbarren und die Kupferstücke sowie die Gewürzpäckchen in ordentlichen Reihen auf einen Hocker, um das Zählen zu erleichtern.

»Nun, großer Meister und Magier, was ist das Ding, das die Götter am meisten fürchten?«

Kurtevan beendete, was er las, dann rollte er die Manuskripte auf und legte sie in eine Truhe, die neben seinem Hocker stand. Dann hob er seinen Kopf.

»Das Ding, das die Götter am meisten fürchten, ist der Ring der Tritonen.«

»Was ist das?«

»Ein Fingerring aus einem seltsamen grauen Metall, das weder Zinn noch Silber, noch Blei ist, und warum die Götter sich davor fürchten, kann ich dir auch nicht sagen. Dieser Ring befindet sich am Finger des Königs der Tritonen, eines gewissen Ximenon, den du auf der Insel von Menê im See Tritonis, im Land von Tritonia, das südlich von der Trinaxischen See liegt, finden wirst. Nun hast du alle Auskünfte, die du brauchst, und ich bitte dich, mich zu verlassen, da ich anstrengende magische Werke durchzuführen habe.«

Vakar verdaute diese Rede mit einiger Verwunderung. »Ihr meint … Ihr habt dieses Ding nicht hier?«

»Natürlich nicht. Und jetzt geh.«

»Ich will in alle Ewigkeit verflucht sein … Welch ein schamloser Betrug …«

»Das genügt, junger Mann! Ich dulde keine Unverschämtheit, und ich habe dich nicht betrogen. Wenn du dich an unsere Unterhaltung erinnerst, dann erinnerst du dich wohl, daß ich dir kein bindendes Versprechen als Gegenleistung für deine Hilfe in der Angelegenheit von Nichok gegeben habe. Du hast um Rat gebeten und gesagt, daß du diesen Gegenstand suchst, und ich habe getan, was ich tun konnte, um dir zu helfen, indem ich dir gesagt habe, was dieser Gegenstand ist und wo du ihn finden kannst.«

Die Tatsache, daß die Erklärung des Zauberers der Wahrheit entsprach, dämpfte keineswegs Vakars aufsteigenden Zorn.

»Oh, ist das so?« schrie er. »Ihr habt mich gefragt, wieviel ich für das Ding selbst bezahlen würde, und wenn Ihr jetzt …«

»Ruhe! Geh sofort!«

»Erst werdet Ihr mir das büßen …« Vakar griff nach seinem Schwert und machte dann einen Schritt auf Kurtevan zu.

Der Zauberer öffnete lediglich seine Augen vollständig und starrte Vakar in die Augen. »Du bist unfähig, dich zu bewegen«, sagte der Zauberer mit leiser Stimme. »Du kannst dich nicht von der Stelle rühren …«

Und zu seinem Entsetzen merkte Vakar, daß er mehr und mehr Widerstand begegnete, als er weiterging. Unter Aufbietung all seiner Kraft schaffte er gerade noch seinen nächsten Schritt und bekam sein Schwert zu einem Drittel aus der Scheide. Seine Augen traten hervor, und seine Muskeln zitterten vor Anstrengung. Etwas undeutlich nahm er noch Fual wahr, der über ihren Handelsgütern hockte und dümmlich starrte, als wäre auch er verhext worden. Unterdessen schien aber auch der Zauberer unter Anspannung zu stehen.

»Du bist kein geistiger Schwächling«, brummte Kurtevan, »aber du wirst sehen, daß sich dein Wille nicht mit dem meinen messen kann. Steh still, während ich Vorbereitungen für deine Beseitigung treffe.«

Kurtevan griff hinter sich und warf ein Pulver in das Kohlebecken auf dem kleinen Dreifuß, woraufhin das Feuer stark zu qualmen begann. Er hob einen Stab vom Boden auf und zeichnete damit Linien auf die Planken Dann begann er mit einem Singsang in einer uralten Sprache.

Vakar zerrte an seinen unsichtbaren Fesseln wie ein Hund an einer Leine. Schweiß rann ihm über die Stirn. als er mit äußerster Anstrengung seinen rechten Fuß etwas weiter vorschob und sein Schwert um Fingerbreite weiter aus der Scheide zog. Weiter kam er nicht; er konnte nicht einmal mehr den Kopf wenden oder seine Zunge zwingen, zu sprechen.

Ein Schimmer erschien über Kurtevans Zeichnung in der Luft. Während der Zauberer mit seinem Singsang fortfuhr, wurde der Schimmer zu einem rosigen hellen Flammenschein. Spiralenförmige Flammen wirbelten durch die Luft. Manchmal schien das Flammengebilde fast eine menschliche Gestalt anzunehmen, dann wieder erinnerte es Vakar an ein sich windendes Reptil. Er konnte die Hitze der Flammen auf seinem Gesicht und an den Händen spüren.

Kurtevan hielt in seinem Singsang inne, um zu sagen: »Ein Feuergeist ist ein bewundernswertes Mittel, um Unrat zu beseitigen. Es ist bedauerlich, daß du nicht imstande sein wirst, die volle Wirksamkeit dieser Methode zu bewundern … Ho, bleib, wo du bist!« befahl er plötzlich der Flammenmasse und hob seinen Stab. »Feuergeister sind gefährlich wie gefangene Löwen und müssen streng behandelt werden. Du hättest gehen sollen, als ich es dir befahl, du törichter Junge. Die Verantwortung für das, was geschieht, liegt allein bei dir.«

Kurtevan begann wieder zu den Flammen zu sprechen, in einer unbekannten Sprache, und gab offensichtlich Befehle zur Beseitigung von Vakar und Fual. Vakar kämpfte mit der Kraft der Verzweiflung wie ein Wahnsinniger gegen seine unsichtbaren Fesseln an.

Dann, gerade als Kurtevan den Höhepunkt seiner Beschwörung erreichte, sah Vakar aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung von Fual. Etwas flog durch die Luft und dem Zauberer gegen die Brust.

Kurtevan hielt inne. Sein Mund stand offen und enthüllte seine geschwärzten Zähne. Dann ruckte sein Kopf zurück und vor in einem mächtigen Niesen.

Als er seinen Mund zu einem zweiten Niesen öffnete, verließ die Flammenmasse die Zeichnung und stürzte sich auf den Zauberer. Vakar hörte einen einzigen angstvollen Schrei, als die Gestalt des Zauberers in der Flammenmasse verschwand. Dann stiegen die Flammen auf, bis sie gegen die Decke züngelten. Sie glitten über die Deckenbalken und die Bodenplanken des nächsthöheren Stockwerks, so daß diese lichterloh zu brennen begannen.

Das Hauptfeuer hatte den rauchenden Körper von Kurtevan verlassen, der nur noch eine verkohlte schwarze Masse war. Das Feuerwesen sammelte sich oben an der Decke, drängte sich durch die sich vergrößernden Ritzen zwischen den brennenden Planken und verschwand.

Im Augenblick von Kurtevans Todesschrei war Vakar wieder fähig, sich zu bewegen. Ein Blick zeigte ihm, daß Fual ihre Handelsgüter von dem Hocker in den Reisesack fegte. Vakar steckte sein Schwert in die Scheide zurück, sprang vor, noch bevor der Feuergeist vollständig durch die Decke entschwunden war, griff mit beiden Armen in die offene Truhe neben dem brennenden Hocker des Hexenmeisters und umschlang die Masse der darin enthaltenen Manuskripte. Einige von ihnen begannen an den Rändern und Ecken bereits zu brennen, und Vakar schlug die Flammen mit einer Papyrusrolle aus, während er sich der Treppe zuwandte.

Er lief die Wendeltreppe hinunter, und Fual folgte ihm dicht auf den Fersen. Als sie durch den unteren Raum rannten, verriet ein donnerndes Krachen über ihnen, daß der obere Stock zusammenstürzte.

Im Hof stolperte Vakar über den schlaffen Körper des Kopflosen. Offenbar war der Geist, der ihn belebte bei Kurtevans Tod entflohen. Sie rannten durch das Tor und weiter in die Richtung ihres Quartiers, gerade als die ersten Leute aus den Häusern blickten und jemand einen Gong schlug, um die Nachbarschaft zu alarmieren. Vakar bog mehrmals um Straßenecken, für den Fall, daß jemand ihnen folgen sollte, während hinter ihnen jetzt Flammen und Funken oben aus Kurtevans Turm stoben.

»Herr«, bemerkte Fual, »diese euskerischen Zauberer sind keine wirklichen Herren, sonst würden sie sich von anständigen Menschensklaven bedienen lassen anstatt von Kopflosen, Krebsen und dergleichen Mißgestalten. Warum hast du dir die Mühe gemacht, diese Schriften mitzunehmen? Hast du die Absicht, selbst ein Magier zu werden?«

»Nein, das nicht. Aber es hätte mich gereut, all dieses uralte Wissen verbrennen zu sehen, und diese Rollen dürften unter Kurtevans Kollegen einen guten Preis erzielen, der es uns ermöglichen wird, nach Tritonia zu gelangen …«

Als sie dank Fuals Orientierungssinn den Weg zu ihrem Gasthof fanden, sagte Vakar nachdenklich: »Mich dauert es um den armen Nichok, aber jetzt ist es zu spät, ihn wieder zu seinem Turm zurückzubringen … Übrigens, was hast du eigentlich auf Kurtevan geworfen?«

»Unser seltenstes Gewürz, Herr. Es stammt aus dem fernsten Osten, und der Händler, der es uns verkaufte, nannte es ›Pfeffer‹.«




10. 

Der See Tritonis



Einen Monat später trafen Prinz Vakar und Fual in Hupera, der Hauptstadt von Phaiaxia, ein. Sie waren einer Handelsroute gefolgt, die am Fluß Baitis entlangführte, über Land zu den Quellflüssen des Anthemius gezogen und dann dem Lauf dieses Flusses gefolgt bis zu seiner Mündung in das Trinaxische Meer. Sie hatten unterwegs kleinere Abenteuer bestanden. Einmal waren sie knapp einem Löwen entronnen, ein andermal einem wilden Stier und wieder ein anderes Mal einer Kriegsschar von laistrugonischen Wilden. Zu guter Letzt waren sie in das Land Phaiaxia gekommen, ein friedvolles, hübsches Land, dessen Sprache, anders als das Euskerische, eng mit dem Hesperianischen verwandt war, so daß Vakar nach einigen Tagen ganz gut damit zurechtkam.

Wo der Anthemius sich erweiterte und mit dem Trinaxischen Meer vereinte, lag Hupera, eine ausgedehnte Stadt mit solide gebauten Häusern anstelle der üblichen befestigten Burg, umgeben von einem Gewirr größerer und kleinerer Hütten.

Vakar wurde ohne Schwierigkeiten durch das Tor eingelassen und ritt eine breite Straße hinunter, gesäumt von Häusern, vor denen Blumen rings um bemalte Marmorstatuen von Göttern und Helden wuchsen. Vakar, zufrieden mit sich und der Welt, sang fröhlich einen Vers aus dem Epos von Vrir, dem Siegreichen, vor sich hin.

Schließlich hielt er, um nach dem Weg zu fragen, vor einem Haus an, vor dem ein untersetzter, kräftiger Mann nackt auf einer Bank saß und mit Breitbeil und Säge an einem Bettrahmen werkte.

»Heda, guter Mann!« rief er. »Wo kann ich Unterkunft finden in Hupera für mich und meinen Diener?«

Der Mann blickte auf und antwortete: »Fremdlinge, wenn ihr ein Gasthaus sucht, so wie man sie in Torrutseish hat, dann wisset, daß es hier so etwas nicht gibt. Bei uns ist es Brauch, Reisenden Unterkunft bei den Bürgern der Stadt zu geben, einem jeden seinem Rang entsprechend. Für drei Tage werdet ihr kostenlos aufgenommen, nur daß ihr uns freimütig von dem Land, aus dem ihr kommt, und von der Welt außerhalb von Phaiaxia erzählen müßt. Danach müßt ihr euch wieder auf euren Weg machen, es sei denn, ein wichtiger Grund sollte längeres Verweilen erfordern.«

»Ein interessanter Brauch«, bemerkte Vakar. »Welchem Zweck dient er?«

»Auf diese Weise erhalten wir Warnung vor Gefahren, die sich gegen uns zusammenbrauen, und außerdem erfahren wir von Märkten, die unseren Kaufleuten reichhaltige Möglichkeiten bieten. Und nun, wenn du mir deinen Namen und Rang nennst, werde ich deine Unterbringung veranlassen.«

Der Mangel an Unterwürfigkeit im Verhalten des Mannes ließ Vakar vermuten, daß er kein Sklave war, wie Vakar zunächst angenommen hatte, sondern ein Bürger von Rang. Da seine Unterkunft seinem eigenen Rang entsprechend ausfallen würde, sah Vakar keinen Grund, seinen Status zu verschweigen. Also erklärte er:

»Ich bin Vakar, der Sohn von Zabutir, Erbe des Thrones von Lorsk in Poseidonis.«

Der Mann strich sich nachdenklich seinen Vollbart. »Ich habe von Poseidonis und von Lorsk gehört, obgleich kein Phaiaxianer jemals so weit nach Westen gereist ist. Fremder, es ist ziemlich und angemessen, daß du mein Gast sein sollst.«

Der Mann nahm seinen Umhang auf, warf ihn sich um und befestigte ihn mit einer kostbaren Goldnadel. Dann rief er einen Diener und befahl ihm, die Reittiere der Gäste wegzuführen.

Vakar war zunächst etwas bestürzt und fragte sich, ob der Mann ihm vielleicht nicht geglaubt hatte. Dann kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Er räusperte sich.

»Darf ich fragen, wer du bist, Herr?«

»Wußtest du das nicht? Ich bin Nausition.« Und als Vakar immer noch verständnislos blickte, fügte er hinzu: »Nausition, König von Phaiaxia.«

Vakar stieg die Schamröte ins Gesicht, während er sich stammelnd für seinen herablassenden Ton entschuldigte, aber König Nausition winkte ab.

»Schon gut, du bist nicht der erste, der einen solchen Fehler gemacht hat. Wir sind ein Königreich von Händlern und machen kein großes Aufhebens von Rang und Vorrang, wie es die Euskerier tun. Und da ich der geschickteste Zimmermann von Hupera bin, ziehe ich es vor, mir mein Bett selbst zu zimmern, anstatt dies einem anderen zu überlassen. Aber kommt herein. Ihr werdet beide ein warmes Bad und einen Wechsel der Kleidung wünschen. Und dann wirst du heute abend den führenden Edelleuten von Phaiaxia deine Geschichte erzählen. Wir glauben, daß ein Mann, der singen kann, kein ganz und gar schlechter Mensch ist.«



*



Vakar stellte fest, daß er sich unter diesen Lebenskünstlern wohler fühlte als zu irgendeiner anderen Zeit seit jener Abendgesellschaft im Palast von Königin Porfia. Er hatte aufmerksam die Eß- und Trinkgewohnheiten seines Gastgebers beobachtet, um durch seine eigenen nicht wieder unangenehm aufzufallen wie in Sederado. Hier war es zum Beispiel Brauch, sein Fleisch auf der Spitze seines Dolches zum Munde zu führen …

Der Barde Damodox sang zum Klang seiner Lyra eine Legende über die Leidenschaften der phaiaxianischen Götter und erzählte, was mit Aphradexa, der Göttin der Liebe und Schönheit, geschah, als ihr Ehemann Hephastes von ihrem Stelldichein mit dem Kriegsgott erfuhr.

Man hatte Vakar erzählt, daß Damodox der Gewinner des Gesangswettbewerbs vom letzten Jahr war, eines Ereignisses, das in Phaiaxia ebenso bedeutungsvoll war wie die sportlichen Wettkämpfe in Lorsk. Die Wandgemälde in Nausitions Haus waren die lebendigsten und realistischsten, die Vakar je gesehen hatte, und die getriebenen Muster auf den silbernen Tellern und Bechern waren von einer unglaublichen Feinheit und Vollendung.

»Meister Damodox«, sagte Vakar, als der Barde seinen Gesang beendet hatte, »du hast eine schöne Stimme, mit der sich meine nicht messen kann, obgleich ich in meiner Heimat auch als ein guter Sänger gelte. Aber sage mir, werden eure Götter nicht ungehalten, wenn du so offen über ihre Sünden sprichst?«

»Nein, unsere Götter sind eine fröhliche Schar, die einen guten Scherz schätzen. Und Aphradexa hat mich erst letzte Nacht im Traum besucht. Sie hatte übrigens eine Botschaft für dich von einem eurer westlichen Götter  Akima oder so ähnlich.«

»Okma«, berichtigte Vakar. »Bitte, erzähle weiter.«

»Ich kann mich nicht genau erinnern, du weißt, wie das mit Träumen ist, aber ich glaube, dieser pusâdische Gott wollte dich warnen vor einer Gefahr, die dich über viele Meilen verfolgt hat und dich bald einholen wird, wenn du nicht eilst.«

»Oho! Ich danke dir und werde die Warnung beachten.«

Vakar wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Wein zu. Obwohl er immer noch das Gefühl hatte, sein Herz in Ogugia verloren zu haben, dachte er dennoch, sollte er jemals Lorsk für immer verlassen müssen und ihm die Rückkehr nach Ogugia wegen des Todes von Tiegos versagt sein, daß dann Phaiaxia das richtige Land für ihn sein würde. Wenn man hier auch keine Philosophie pflegte, so konnte es doch keinen Zweifel geben, daß die Phaiaxianer ein angenehmes Leben führten. Die Menschen hier gefielen ihm, und sie schienen ihn zu mögen, und das allein war für Vakar Zhu eine so ungewöhnliche Erfahrung, daß sie ihn kostbar dünkte. Er überlegte sogar, ob er von König Nausition wohl die Erlaubnis erhalten könnte, zu bleiben, ein hübsches phaiaxianisches Mädchen zu heiraten und sich hier niederzulassen, und zu den sieben Höllen mit dem windigen Lorsk …

Aber dann dachte er an Porfia und beschloß, sich nicht unwiderruflich zu binden, bevor er nicht näher erforscht hatte, wie seine Chancen bei ihr standen.

Er wurde aus seinen Träumereien gerissen, als ihm bewußt wurde, daß der König zu ihm sprach. »Und wohin wirst du gehen, wenn du weiterziehst, Herr?«

»Nach Tritonia. Das liegt südlich von hier, nicht wahr?«

»Eher südöstlich von hier. Und was ist der Zweck deiner Reise dorthin?«

Wäre er nicht so angeregt gewesen von dem süßen Wein beim Festmahl, dann wäre Vakar wohl vorsichtiger gewesen, aber so erzählte er offen von seiner Suche nach dem Ring der Tritonen.

Der König und die anderen Edelleute nickten, und der König sagte: »Ich habe von diesem Ring gehört. Es wird ungewöhnlicher Gewalt, List oder Überredungskunst bedürfen, um König Ximenon von seinem Ring zu trennen.«

»Was hat es mit diesem Ring auf sich?« fragte Vakar. »Auf welche Weise unterscheidet er sich von anderen Ringen?«

Ein phaiaxianischer Edelmann antwortete ihm. »Es heißt, daß er ein mächtiger Schutz gegen magische Kräfte aller Art sein soll und daß er von einem Schmied aus Tartaros gefertigt wurde, der ihn aus einem gefallenen Stern meißelte, der im Besitz des Königs von Belem ist.«

»Und das bedeutet«, fügte Nausition hinzu, »daß er ebensogut auf den Mond gefallen sein könnte, denn niemand verläßt Belem lebend. Tritonia ist schon schlimm genug …«

»Was ist so gefährlich an Tritonia?« erkundigte sich Vakar.

»Die Lage dort ist merkwürdig. Es gibt in Tritonia zwei herrschende Völker: einmal die Amazonen, die auf der Insel Kherronex im See Tritonis leben, und zum anderen die Tritonen, die auf der Insel Menê leben. Die unterworfenen Stämme leben rings um den See auf dem Festland. Früher waren die Tritonen und die Amazonen die Männer und Frauen einer einzigen Nation. Zu meines Vaters Zeit führten sie jedoch einen großen Krieg gegen die Atlanter im Südwesten von hier, der die Anzahl der Krieger so verminderte, daß der König die Frauen bewaffnete, um weiterkämpfen zu können, und die Atlanter besiegte. Dann aber verschworen sich die Frauen, die in der Überzahl waren, gegen die Männer, erhoben sich gegen sie in einer Nacht, entwaffneten sie und unterwarfen sie sich. Dieser Zustand dauerte einige Jahre an. Die Frauen herrschten, und die Männer verrichteten alle Arbeit, nicht nur auf den Feldern und Wiesen, sondern auch im Haus. Schließlich rebellierten die Männer und flohen zu der Insel Menê, wo sie sich bewaffneten und die Frauen erfolgreich abwehrten. Seitdem herrscht nun Krieg zwischen ihnen, und wenn ein Fremder nach Tritonia kommt, versuchen beide Seiten, ihn gefangenzunehmen und auf die eine oder andere Insel zu verschleppen. Ist der Fremde vom Geschlecht der Bewohner dieser Insel, wird er ihrem Heer einverleibt, wenn nicht, dann benutzen sie den Neuankömmling zu ihrem fleischlichen Vergnügen, bis dessen körperliche Kräfte erschöpft sind.«

»Ein Besuch in Tritonia klingt anstrengend«, bemerkte Vakar. »Aber sagt mir, welche anderen Völker leben in der Nachbarschaft von Phaiaxia?«

Nausition begann an seinen Fingern abzuzählen: »Im Osten, an der Küste der Trinaxischen See, leben die laistrugonischen Wilden, die sich leider nicht im geringsten von unserem schönen Gesang besänftigen lassen. Tatsächlich haben uns ihre Überfälle so erbittert, daß wir uns unter den Schutz des Königs von Tartessia stellen mußten. Südlich von den Laistrugoniern liegt dann Tritonia, das Land der vielen Seen, wo man gestreifte Pferde reitet. Östlich von Tritonia gelangt man an das Pelasgische Meer, über das unsere Kaufleute nach Kheru und Thamuzeira und andere fernöstliche Länder gelangen. Südöstlich von Tritonia leben viele merkwürdige Völkerstämme: die Atarantier, die täglich die Sonne verfluchen, anstatt sie anzubeten, wie es die meisten Völker tun, und die sich weigern, ihre Namen zu nennen, weil sie fürchten, daß Fremde auf diese Weise magische Macht über sie erhalten; die Garamantier, die keine Ehe kennen, sondern sich bunt durcheinander paaren wie die Tiere; und dann gibt es noch viele andere. Manche bemalen sich den ganzen Körper mit roter Farbe, andere tragen ihre Haare auf höchst fremdländische Weise, und bei manchen ist es Brauch, daß sich die Braut auf ihrer Hochzeit sämtlichen männlichen Gästen in einer Weise widmet, die bei den meisten anderen Völkern allein dem Bräutigam vorbehalten ist. Südlich von Tritonia liegt das gefürchtete Land Belem und jenseits von Belem die hohe Gebirgskette der Wüste von Gwedulia. Dort leben nur wilde Tiere und noch wildere Menschen, wie die auf Kamelen reitenden Gwedulianer, die von ihren Herden und von Raubzügen leben.«

Vakar nickte verständnisinnig, denn die grausamen Nomaden der Wüste waren die gefürchtetsten Männer der Welt.

Nausition fuhr fort: »Westlich von Belem trennt ein nach Norden verlaufender Arm der Wüste von Gwedulia, genannt der Tamenruft, Belem von Gamphasantia. Von den Gamphasantern sagt man, daß sie ein friedliches Volk sind und sehr hohe sittliche Maßstäbe besitzen  so hohe, daß es gefährlich ist, sie zu besuchen denn normale Sterbliche finden es schwierig, sich einem so überlegenen sittlichen Niveau anzupassen. Nördlich von Gamphasantia und westlich von uns erhebt sich eine andere Gebirgskette namens Atlantis. Westlich von Gamphasantia liegt die freie Stadt von Kernê, deren Kaufleute so gewitzt sind, daß die unsrigen sich nicht mit ihnen messen können, und südlich von Kernê liegt Tartaros mit seinen schwarzen Handwerkern und Schmieden.«

»Und was kommt im Süden nach der Wüste von Gwedulia?« fragte Vakar.

»Das weiß niemand. Vielleicht kommt der Reisende dort an den Rand der Weltscheibe, von der die Philosophen berichten, und findet die Treppe, die zu den sieben Höllen hinabführt. Aber das ist alles, was wir wissen, und nun erzähle du uns von Poseidonis.«

Vakar hatte mit seinem Bericht von den Herrlichkeiten seiner Heimat Lorsk begonnen, die er in seinem patriotischen Stolz unbewußt etwas übertrieben darstellte, als ein Mann eintrat und sich an den König wandte.

»Mein Gebieter und König, draußen sind Fremde, die dich zu sprechen wünschen.«

Nausition schluckte einen großen Bissen gebratenes Schweinefleisch hinunter. »Was für Fremde sind das?« wollte er dann wissen.

»Sehr merkwürdige Fremde, Herr. Sie sind in einem Wagen vorgefahren. Der eine ist ein Riese, der aussieht wie ein Laistrugonier, nur noch häßlicher, der andere ist ein Zwerg mit riesigen Ohren, und …«

»Verzeih mir, König«, unterbrach Vakar, »aber ich fühle mich nicht wohl. Darf ich mich für einen Augenblick zurückziehen?«

»Gewiß … He, das ist der Weg in die Küche!«

Vakar tat, als hörte er nicht und lief durch die Tür. Dann brüllte er: »Fual!«

»Ja, Herr?« Der Aremorianer blickte aus einer Ecke auf, wo er beim Essen saß.

»Quasigan hat uns eingeholt. Hole unsere Sachen, und dann treffen wir uns vor dem Haus. Aber geh nicht durch den Festsaal!«

»Du meinst, du willst fort?« jammerte Fual sogleich. »O Herr, hier sind wir zum ersten Mal seit Sederado wieder freundlich empfangen und mit dem uns gebührenden Respekt behandelt worden …«

»Stell dich nicht dümmer als unbedingt nötig. Wo sind unsere Pferde?«

Wenige Minuten später führte Vakar ihre vier Pferde aus dem Hinterhof. Fual folgte ihm mit dem Gepäck. Vor der Hausecke blieb Vakar stehen, um vorsichtig auf die Straße zu spähen, und sah gerade noch den zottigen Rücken von Nji, dem Affenmenschen, im Haus des Königs verschwinden.

»Halte die Pferde!« befahl Vakar Fual, hob einen Stein auf und schlenderte auf den Wagen zu, der vor der Residenz des Königs an einen Pfosten gebunden stand.

Mehrere Diener der phaiaxianischen Edelleute hatten sich dort zusammengefunden und spielten das Knöchelspiel. Vakar ging an ihnen vorbei, beugte sich über das eine Wagenrad und schlug mit seinem Stein den Stift heraus, der das Rad mit der Achse verband.

»He, ihr da, helft mir mal!« sagte er dann so gebieterisch, daß zwei der Spieler sogleich aufstanden und zu ihm kamen. »Faßt den Wagen am Rand und hebt an!«

Der Wagen war ein schweres, nordisches Modell mit lederbereiften massiven Rädern und einem Rahmen aus Ulmen- und Eschenholz. Der Rahmen hob sich, als die Diener zupackten. Vakar zog das Rad ab und rollte es wie einen Reifen vor sich hin zur Hausecke, wo Fual auf ihn wartete.

»Hilf mir, das Rad auf diesem Pferd festzubinden«, sagte er.

Die Diener blickten Vakar verblüfft nach, zeigten jedoch keinerlei Neigung, einzugreifen. Dann lief ein Gelächter durch die Gruppe, als sie den Vorgang offenbar als derben Spaß verstanden, wonach sie sich wieder ihrem Spiel zuwandten.

»Und jetzt auf nach Tritonia!« sagte Vakar. »So schnell wie nur möglich.«

Und so schwangen sie sich auf ihre Reittiere und ritten davon. Vorläufig würde sich Vakar nun doch nicht im schönen Phaiaxia niederlassen und seine Pflicht gegenüber seinem Land und seiner Dynastie vergessen.



*



»Ich kann nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau ist«, bemerkte Vakar leise. Er lag auf dem Bauch unter einem Strauch. »Es ähnelt eher einem Reptil mit Menschengestalt.«

Er spähte über den Hügelkamm auf die Gestalt, die auf dem seltsamsten Pferd saß, das Vakar je gesehen hatte: einem Tier, das am ganzen Körper schwarz und weiß gestreift war.

Hinter ihm, in der Senke, hielt Fual ihre eigenen Pferde, halb verborgen von einer Reihe von Akazien.

Sie waren quer durch Tritonia geritten, dessen Einwohner befranste Wildlederkilts und Umhänge aus Schaffellen trugen, die zinnoberrot gefärbt waren, und nun befanden sie sich am Ufer des Sees Tritonis.

Vakar kroch aus der Sicht des reglosen Reiters und kehrte zu Fual zurück. »Dieses Wesen scheint von oben bis unten mit Schuppen bedeckt zu sein, und aus seinem Kopf ragen oben zwei riesige Federn. Ich erinnere mich genau, daß König Nausition bei seiner Aufzählung der Bewohner von Tritonia keine Rasse von Reptilmenschen beschrieben hat.«

»Vielleicht hat er vergessen, sie zu erwähnen«, entgegnete Fual mit einem Schauder. »Ich erinnere mich, gehört zu haben, daß die Tritonen einen Schlangengott namens Drax verehren. Und wer weiß …?«

»Die einzige Möglichkeit, diese Frage zu klären, ist, dieses Wesen einzufangen«, erklärte Vakar. »Glücklicherweise ist das Strauchwerk hier ziemlich dicht. Ich werde einen Bogen schlagen und mich dem Wesen von der anderen Seite her nähern, während du dich vorschleichst …«

»Ich? Nein, Herr! Allein der Gedanke verwandelt meine Knochen bereits zu Wasser …«

Vakar packte Fuals Hand mit beiden Fäusten und starrte dem Aremorianer wütend ins Gesicht. »Du wirst tun, was ich dir sage!« befahl er streng. »Wenn du mir genügend Zeit gegeben hast, um mich von der anderen Seite her zu nähern, wirst du irgendein Geräusch machen, um die Aufmerksamkeit des Wesens abzulenken, und dann besorge ich das übrige. Halte dich bereit, dazuzukommen und zu helfen, es zu überwältigen.«

Vakar war stärker verärgert über Fual als gewöhnlich, und Fual wies immer noch Spuren der Prügel auf, die Vakar ihm verabreicht hatte, als er erfuhr, daß sein Diener in Hupera einen von Nausitions Silbertellern gestohlen hatte.

Eine Viertelstunde später hatte sich Vakar von der anderen Seite herangeschlichen und hockte in der Nähe des Reiters in einem Gebüsch. Er hatte sein Schwert beiseite gelegt, um bei der von ihm beabsichtigten Attacke nicht behindert zu sein. Durch eine kleine Lücke im Blattwerk sah er, daß die Schuppenhaut ein aus Reptilienhaut gefertigter Panzer war, der den Reiter vollständig bedeckte und nur das Gesicht frei ließ. Der Reiter trug eine lange Lanze und einen kleinen, runden Schild aus Leder.

Obgleich Vakar wartete und wartete, kam kein ablenkendes Geräusch aus Fuals Richtung. Das gestreifte Pferd schnaubte und stampfte, und Vakar befürchtete daß es ihn witterte.

Schließlich konnte er nicht länger warten. Er zog seine Füße an und duckte sich zum Sprung. Mit einem mächtigen Satz sprang er auf den Reiter zu. Das gestreifte Pferd schnaubte wieder, rollte mit den Augen und scheute vor Vakar. Der Reiter wandte sich ebenfalls und begann die Lanze zu schwingen.

Vakar sprang in die Höhe, packte den Reiter um den Oberkörper und fiel mit ihm zusammen auf der anderen Seite des gestreiften Tieres zu Boden. Der Reiter schlug mit Händen und Füßen um sich. Vakar, der sich als erster von dem Sturz erholte, versetzte seinem Opfer einen kräftigen Faustschlag gegen das Kinn. Der schlanke Körper erschlaffte lange genug, daß Vakar ihn auf den Bauch rollen und seine Arme nach hinten auf den Rücken drehen konnte.

»Fual!« brüllte er.

»Hier, Herr …«

»Wo, bei den sieben Höllen, bist du gewesen?«

»Ich … ich wollte gerade ein Geräusch machen, Herr, aber … aber es hat so lange gedauert, bis ich genügend Mut aufbringen konnte …«

»Ich werde mich später noch mit dir befassen; jetzt komm her mit dem Riemen und binde ihn fest!«

Vakar deutete auf die Handgelenke des Reiters, und Fual fesselte sie gehorsam. Der Reiter begann wieder zu strampeln, bis Vakar ihm mit der Faust ins Gesicht schlug.

»So, und jetzt werden wir uns dieses Geschöpf mal näher ansehen, um festzustellen, von welcher Art es ist«, sagte er.

Der Reptilienhaut-Panzer war an einer Seite mit langen Schnüren zugebunden. Vakar fummelte eine Weile an den Knoten herum, dann schlitzte er ungeduldig das Kleidungsstück mit seinem Dolch auf und zerrte es von der Brust seines Trägers. Es konnte kein Zweifel bestehen, daß der Träger weiblicher Natur war.

»Nicht übel für eine Kriegsmaid«, bemerkte Vakar und sprach dann in phaiaxianisch: »Du! Verstehst du mich?«

»Wenn du langsam sprichst«, antwortete die Amazone in einem Dialekt der gleichen Sprache.

»Ich möchte Verbindung mit den Tritonen aufnehmen, und du sollst mich zu ihrem Lager führen.«

»Und was wird dann mit mir geschehen?«

»Sobald die Tritonen in Sicht sind, magst du tun, was dir gefällt. Komm jetzt.«

Während Fual das gestreifte Pferd hielt, hob Vakar die Amazone, deren Hände immer noch gefesselt waren, auf ihr Reittier. Sie saß da, nackt bis zur Taille, und starrte ihn finster an. Vakar reichte Fual Schild und Lanze der Amazone, legte seinen Schwertgurt wieder an, schwang sich auf sein Pferd und zog sein Schwert.

»Wohin?« fragte er und ergriff den Zügel der Amazone.

Die Amazone deutete mit einer Kopfbewegung nach Westen, und so ritt Vakar in die angegebene Richtung. Nachdem sie eine Weile geritten waren, fragte Vakar seine Gefangene:

»Wie nennt ihr diese Pferde mit dem merkwürdigen Farbmuster?«

Sie starrte ihn schweigend an, bis er drohend seine Schwertspitze auf sie richtete, dann antwortete sie mürrisch: »Zebras.«

»Und woraus ist dieser Schild gemacht? Aus der Haut eines großen Tieres, nicht wahr?«

»Eines Rhinozeros. Das ist ein Tier mit einem Horn auf der Nase.«

»Oh. Ich habe ein solches Tier auf meinem Ritt hierher gesehen; es sah einem riesigen Schwein ähnlich. Und woher kommen diese Federn, die du auf dem Kopf trägst?«

»Sie stammen von einem Vogel, der Strauß genannt wird und in der Wüste von Gwedulia zu finden ist.«

»Ein Vogel mit solchen Federn muß mit seinen Schwingen die Erde überschatten wie eine Gewitterwolke, wenn er fliegt.«

»Ha, er fliegt überhaupt nicht! Er läuft schnell wie ein Pferd und mißt so hoch wie du und dein Pferd zusammen.«

»Und woraus besteht deine Rüstung?«

»Sie ist aus der Haut der großen Schlangen, die man in den Sümpfen rings um den See Tritonis findet.«

»Wahrhaftig, Tritonia muß ein Land mit vielen fremdartigen Tieren sein. Erst gestern sah ich drei Bestien, die unseren pusâdischen Mammuts ähnelten, aber haarlos waren … He!«

Dann geschah alles zur gleichen Zeit. Sie waren um einen Hügel herumgeritten und sahen plötzlich eine Gruppe von Amazonen vor sich, die vom Seeufer her auf sie zutrabten. Die gefangene Amazone beugte sich vor und grub dem Zebra ihre Fersen in die Rippen. Das Tier machte einen Satz und riß Vakar die Zügel aus der Hand. Die Amazone schrie etwas und galoppierte dann auf ihre Gefährtinnen zu.

Vakar schwang sein Schwert gegen sie, als sie an ihm vorbeipreschte, aber die Schneide sauste durch die leere Luft.

Nun beugte auch er sich vor und galoppierte. Als die Amazonen von dem Nebenweg auf die Hauptstraße gelangten, donnerten Vakar, Fual und die beiden Extrapferde an ihnen vorbei, um ihren Weg in der gleichen Richtung wie zuvor fortzusetzen. Ein Blick zeigte Vakar, daß seine ihm entflohene Amazone, behindert durch ihre auf den Rücken gefesselten Arme, von ihrem Zebra gestürzt war, und Vakar hoffte, daß sie sich das Genick gebrochen hatte.

Vakars Pferde waren den ganzen Tag über gelaufen und daher zu erschöpft, um den Vorsprung vor ihren Verfolgern halten zu können. Nach und nach holten die Amazonen auf. Vakar dankte den Göttern von Lorsk, daß keine von ihnen Pfeil und Bogen bei sich trug; vermutlich boten die kargen Bäume und Sträucher dieses trockenen Landes kein gutes Holz für solche Waffen.

Immerhin rückten aber die langen schlanken Lanzen durch die Wolken von Staub immer näher. Ein kraftvoller Wurf würde Vakars Lederjacke durchdringen, und selbst wenn ihn die Lanze nicht tödlich durchbohren sollte, würden die Amazonen dennoch Fual töten und ihnen die Pferde und ihr Gepäck nehmen. Es waren fünf Amazonen, die sie verfolgten, zu viele für Vakar, um zu wenden, mitten unter sie zu reiten und anzugreifen.

Nur noch wenige Schritte, und dann würden sie ihn eingeholt haben …

Aber plötzlich zügelten die Verfolgerinnen mit hohen, schrillen Schreien ihre Zebras. Vor ihnen tauchte eine Schar von Reitern auf, in ähnliche Schlangenhautrüstungen gehüllt, aber mit einer Kopfzier, die aus einem Zebraschwanz bestand statt aus Straußenfedern. Die Amazonen galoppierten davon.

Vakar war versucht, ihrem Beispiel zu folgen, aber sein Verstand sagte ihm, daß seine keuchenden Pferde nicht mehr weit kommen würden und daß außerdem diese Reiter wahrscheinlich die Tritonen waren, die er ja zu erreichen versuchte.

Als sie sich näherten, rief er: »Die Götter seien mit euch!«

Die Reiter umringten ihn mit erhobenen Lanzen. Einer von ihnen fragte: »Wer bist du?«

»Vakar von Lorsk, und ich bin auf dem Weg, um euren König zu besuchen.«

»Tatsächlich? Unser König empfängt nicht jeden herumziehenden Vagabunden. Du wirst in unsere Dienste treten und dich von ganz unten heraufarbeiten, wenn du mutig genug dafür bist. Ergreift ihn, Männer!«




11. 

Der tritonische Ring



Sie nahmen Vakar sein Schwert und sein Messer ab, aber der vergiftete Dolch unter seinem Hemd entging ihnen. Dann fesselten sie ihm und Fual die Hände, durchwühlten Vakars Reisegepäck und äußerten sich höchst erfreut über die darin enthaltenen Schätze.

»Kommt jetzt«, befahl der Anführer, und alle saßen wieder auf.

Vakar ritt langsam in der Mitte der Männer. Lanzenspitzen waren auf ihn gerichtet, um ihn zu durchbohren, falls er versuchen sollte auszubrechen.

»Bin ich ein Hund?« fragte er murrend. »In meinem eigenen Land bin ich ein Prinz, und wenn ihr mich nicht als solchen behandelt, wird es nur zu eurem Schaden sein.«

Der Anführer beugte sich zu ihm herüber und schlug Vakar ins Gesicht.

»Sei still«, sagte er. »Was du in einem anderen Land sein magst, kümmert uns hier nicht.«

Zornröte stieg Vakar ins Gesicht, aber er biß die Zähne zusammen. Stumm ritt er weiter mit den Männern, bis sie ans Ufer des Sees gelangten, wo ein befestigtes Lager errichtet war. Auf der dem See zugewandten Lagerseite war ein Landesteg in den See hinein gebaut worden, an dem eine große, niedrige Galeerenbarke vertäut lag.

Der Anführer der Tritonen legte seine Hand gegen Vakars Schulter und gab ihm einen kräftigen Stoß. Vakar fiel von seinem Pferd in den Schmutz und prallte schmerzhaft mit seiner Schulter auf. Fual folgte seinem Herrn in den Schlamm, und die Tritonen lachten laut auf.

Als Vakar sich mühsam aufsetzte, erhielt er einen Fußtritt in die Rippen, der ihn wieder umwarf. Ihm war elend vor Schmerzen.

»Steh auf, du fauler Knochen!« sagte der Anführer. »Und geh an Bord.«

Vakar humpelte den Uferhang hinunter zu der Barke, während die Tritonen sich mit seinen Pferden und seiner Habe davonmachten. Er und Fual wurden an Bord gestoßen, dann legte das Boot ab und wurde in den See hinausgerudert. Vakar kauerte am Bug und fühlte sich zu elend, um auf seine Umgebung zu achten, bis Fual neben ihm ausrief:

»Herr! Prinz Vakar! Sieh doch nur. Sieh dir das an!« Etwas trieb neben der Barke im Wasser; ein Ding, das aussah wie ein großer, grobrindiger Baumstamm, nur daß Baumstämme nicht selbständig schwimmen und mit einer Galeere mithalten können. Vakar starrte mit großen Augen und fragte dann den nächstsitzenden Tritonen:

»Was ist das? Ist das eine eurer großen Schlangen?«

»Das ist ein Krokodil«, antwortete der Mann. »Die Schlangen sind in den Sümpfen zu Hause. Die vielen Krokodile hier sind der Grund dafür, daß, obgleich wir auf dem Wasser leben, kein Tritone schwimmen kann, denn wenn du über Bord fallen solltest, würde dich dieser Bursche da schnappen, noch bevor du nach einem Tau schreien könntest. Also denke nicht daran, durch Schwimmen von Menê zu entkommen.«

Ein anderer Tritone bemerkte: »Es würde aber Spaß machen, ihn an einem Tauende hinabzulassen und schnell wieder hochzuziehen, wenn das Krokodil nach ihm schnappt.«

»Lustig, ja, aber wahrscheinlich würde uns das einen Rekruten kosten. Ist dir der uneingeschränkte Umgang mit Frauen nicht wichtiger?«

Dieser Wortwechsel machte Vakar nachdenklich Diese letzte Bemerkung bezog sich zweifellos auf die Hoffnung der Tritonen, ihren Krieg gegen die Amazonen zu gewinnen und diese wieder zu Hausfrauen zu degradieren, die sie einst gewesen waren. Das brachte ihn auf eine Idee, wie er sich am besten bei König Ximenon beliebt machen konnte. Schließlich hatte er im letzten Jahr geholfen, den Vertrag mit Zhysk auszuhandeln.

Eine Stunde später legten sie an einem ähnlichen Landesteg auf der Insel Menê an, und die Tritonen trieben Vakar und Fual an Land. Nahe dem Ufer erhob sich eine kleine, befestigte Stadt, die ebenfalls Menê genannt wurde. Die Tritonen führten Vakar zu einer Palisade, stießen ihn hinein, nahmen ihm die Fesseln ab und gingen. Fual brachten sie woandershin.

Vakar reckte seine steifen Arme und blickte sich um. Innerhalb der Einfriedung befanden sich etwa zwanzig Männer verschiedener Stämme und Rassen, von einem kräftigen, ebenholzhäutigen Burschen aus Schwarzland bis zu einem hochgewachsenen, hellhaarigen Atlanter. Die meisten der Männer trugen zerlumpte Kleidung und hatten struppige Bärte.

»Guten Tag«, sagte Vakar.

Die Männer blickten ihn an und dann einander und begannen sich von allen Seiten auf ihn zuzubewegen. Gleich darauf umringten sie ihn alle und grinsten. Einer von ihnen zeigte großes Interesse für seine Kleidung, befühlte sie und sagte:

»Ein Herr ist er, wie?«

Ein anderer gab Vakar einen heftigen Stoß, so daß er gegen einen anderen taumelte, der ihn wieder zurückstieß. Prinz Vakar war in seinem Leben noch nie herumgestoßen und geschunden worden, und so verwirrte ihn diese Behandlung und machte ihn schließlich wütend. Als er erneut einen Stoß erhielt, schrie er: »Dir werde ich es zeigen, du Schwein!« und schlug dem, der ihn gestoßen hatte, ins Gesicht.

Er hatte nicht einmal mehr Gelegenheit, zu sehen, wie wirksam sein Schlag gewesen war, denn jetzt stürzten sich alle auf einmal auf ihn. Sie hielten seine Arme fest, und dann hagelte es Schläge auf ihn herab …



*



Erst sehr viel später kam Vakar wieder zu sich. Er lag in einer Ecke des Gefangenenlagers. Er versuchte sich zu bewegen und stöhnte vor Schmerz auf. Sein Körper schien eine einzige große Wunde zu sein. Vorsichtig richtete er sich auf, bis er saß, befühlte sich und stellte fest, daß er eine geschwollene Nase, eine aufgeplatzte Lippe, blaugeschlagene Augen und ein paar lockere Zähne hatte.

Durch geschwollene Lider blickte er verstohlen zu den anderen hin, die in der anderen Ecke des umzäunten Lagers kauerten und mit irgendeinem Glücksspiel beschäftigt waren. Im Augenblick beachteten sie ihn nicht. Vakar betrachtete sie voller Haß. Wenn er eine Möglichkeit gesehen hätte, damit davonzukommen, würde er geplant haben, zu warten, bis alle schliefen, um sie dann allesamt mit seinem vergifteten Dolch zu ermorden. So, wie die Dinge standen, konnte er jedoch nur elend in seiner Ecke hocken und darauf warten, daß seine Wunden heilten. Er dachte sogar daran, den Dolch für sich zu benutzen, denn was erwartete ihn schon noch außer einem Leben der Erniedrigung?

Kurz vor Sonnenuntergang öffnete sich das Tor zu dem Lager, und ein Mann brachte zwei Eimer herein. Der eine Eimer war gefüllt mit Wasser und der andere mit einem abstoßend aussehenden Gerstenbrei. Die Männer umringten sogleich die Eimer und schöpften Wasser und Brei mit ihren Händen heraus. Unter einigen brach Streit aus. Vakar, obgleich hungrig, hatte weder Mut noch Neigung, sich in seinem gegenwärtigen Zustand an dem rauhen Kampf um die Nahrung zu beteiligen. Der Tumult rings um die Eimer ließ etwas nach, als die Männer ihren schärfsten Hunger gestillt hatten.

»Hier, Fremder«, sagte eine Stimme, und Vakar blickte aus seinen Grübeleien auf und sah den Schwarzen, der mit ausgestreckter Faust vor ihm stand.

Vakar hielt ihm seine gewölbten Hände hin und empfing eine Handvoll Brei.

»Du hast nicht ausgesehen, als ob du dir selbst etwas holen könntest«, sagte der Neger. »Das nächste Mal, wenn die Jungs sich einen kleinen Spaß mit dir machen wollen, sei kein Dummkopf.«

»Danke«, erwiderte Vakar und machte sich über den Brei her.

Am folgenden Morgen erschien der gleiche Mann wieder, der am Vorabend die Eimer gebracht hatte. Dieses Mal kam er mit einer Schürze voller altbackener Brotstücke. Vakar humpelte hinüber und erhaschte ein Stück, das herabfiel und ihm vor die Füße rollte. Er drehte sich um und wollte zu seinem einsamen Plätzchen zurückkehren, um es zu essen, als ein langer Arm über seine Schulter langte und ihm das Stück Brot aus der Hand riß.

Vakar fuhr herum. Der große, blonde Atlanter, der ihm sein Brot weggenommen hatte, ging bereits davon und begann das Brot zu essen, im Vertrauen auf seine überlegene Größe und Kraft. Er war der größte und stattlichste Mann unter den Gefangenen, und Vakar hatte den Eindruck, daß er als inoffizieller Anführer galt.

Vakar sah rot. Seine Hand fuhr unter sein Hemd und kam mit dem Dolch wieder zum Vorschein. Im nächsten Augenblick stak die Klinge im breiten Rücken des Atlanters. Der Mann gab einen halberstickten Laut von sich, zuckte einmal und brach zusammen.

Die übrigen Männer redeten aufgeregt in einem Dutzend verschiedener Sprachen. Sie betrachteten Vakar, der mit bluttriefendem Dolch über dem Toten stand, mit weit mehr Respekt als zuvor.

»Schnell, verstecke das Ding!« sagte einer von ihnen. »Sie werden gleich hier sein!«

Das schien Vakar ein guter Rat zu sein. Er wischte den Dolch am Lederkilt des Atlanters sauber, nahm den Harnisch unter seinem Hemd ab, steckte den Dolch in die Scheide, grub mit den Händen ein Loch im morastigen Boden, vergrub die Waffe und stampfte die Erde darüber fest.

Kaum war er damit fertig, als zwei Tritonen durch das Tor kamen. Als sie die Leiche sahen, schrie einer von ihnen:

»Was ist geschehen? Wer hat das getan? Du dort, rede!«

Der angesprochene Mann zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich stand mit dem Rücken zu den übrigen, um Wasser zu lassen und hörte nur ein Handgemenge. Als ich mich umdrehte, lag er da und war tot.«

Der Tritone stellte den anderen die gleichen Fragen, erhielt jedoch ähnliche Antworten: »Ich habe das Knöchelspiel gespielt und nicht hingeschaut …« »Ich habe gerade ein Nickerchen gemacht …«

»Stellt euch in einer Reihe auf«, befahl der Tritone, ging die Reihe ab und untersuchte die spärliche Kleidung der Männer. Er fand nichts. »Wir könnten euch foltern«, sagte er schließlich, »aber ihr würdet so viele Lügen erzählen, daß es die Mühe nicht wert sein würde. Ab mit euch zur Ausbildung. Marsch, vorwärts, beeilt euch! He, du da!«

Vakar sah, daß er gemeint war.

»Du siehst zerschlagen aus. Haben sie dich mißhandelt?«

Vakar, der zum Tor gehumpelt war, antwortete: »Ich bin hingefallen.«

»Nun, du brauchst heute nicht zur Ausbildung.«

»Ich bin Prinz Vakar, und ich möchte mit eurem König sprechen.«

»Halte deinen Mund, oder ich überlege es mir anders mit der Ausbildung«, entgegnete der Tritone und folgte den anderen Rekruten hinaus.

Vakar fand ein sauberes Fleckchen Boden und setzte sich müde nieder. Nach einer Weile erschienen zwei Sklaven und schleiften die Leiche des Atlanters hinaus. Der Tag verging langsam, und Vakar wurde schließlich so unruhig vor Langeweile, daß er wünschte, er wäre trotz seiner schmerzenden Glieder zum Exerzieren gegangen.

Am Nachmittag kehrten die Männer zurück, um sich auszuruhen, zu spielen oder zu plaudern, bis das Abendessen gebracht wurde. Vakar fragte sich, wie einige von ihnen es fertigbringen mochten, überhaupt nichts zu tun, ohne verrückt zu werden.

Am nächsten Tag fühlte er sich besser und ging zur Ausbildung. Den Männern wurden die Grundlagen des Marschierens und des Umgangs mit einem Speer beigebracht. Da Vakar ein erfahrener Reiter und Schwertkämpfer war, wurde ihm befohlen, eine Gruppe der anderen zu überwachen. Vakar fragte den Exerziermeister um die Erlaubnis, den König sprechen zu dürfen, und erhielt zur Antwort:

»Noch eine solche alberne Forderung, junger Mann, und du wirst geprügelt. Jetzt halte den Mund und geh wieder an deine Arbeit.«

Etwa nach zehn Tagen verlor Vakar das Gefühl für die Zeit, die er im Lager verbrachte. Er mußte erfahren, daß das Leben unter diesen unwilligen Soldaten auf einem niedrigeren Niveau stattfand, als er es jemals irgendwo gesehen hatte. Er hätte nie gedacht, daß es so etwas überhaupt gab; nicht einmal ein Wilder würde so leben. Überall war Schmutz, und zügellose Perversität herrschte vor. Die einzige freundliche Geste, die er jemals sah, war die des Schwarzen an seinem ersten Tag im Lager. Nach dem Mord an dem Atlanter hatten die Männer ihn nicht geschützt, weil sie Sympathie für ihn empfanden, sondern weil sie ihn weniger haßten als die Tritonen. Zu ihrem eigenen Schutz erkannten sie nur ein eisernes Gesetz an: Tod den Zuträgern. Es war Vakars Glück gewesen, daß er sich nicht über die bezogene Prügel beschwert hatte.

Davon abgesehen, fand er wenig anderes unter ihnen als Dummheit und gegenseitigen Haß. Eine Weile schienen sie bereit zu sein, in ihm ihren Anführer zu sehen, da er den früheren Anführer getötet hatte, aber als er nichts tat, um diesen Titel zu rechtfertigen, wandten sie sich schließlich einem dunkelhäutigen, massigen Atarantier zu, der in einer der täglichen Schlägereien einem Mann das Auge ausgedrückt hatte.

Solange Vakar seinen Dolch trug, belästigte ihn niemand. Als er sich etwas von der durch die Prügel verursachten Verzweiflung erholt hatte, verwickelte er einige seiner Mitgefangenen in Gespräche und versuchte, von ihnen soviel wie möglich über die Menschen und Bräuche dieser Gegend zu erfahren und ein paar Brocken ihrer Sprachen zu lernen. Im Hinblick auf seine Pläne, die er ausgeheckt hatte, fragte er auch, was unter den Tritonen als meistgeheiligter Eid galt.

»Sie schwören bei den Hörnern von Aumon«, erzählte ihm ein kleiner Pharusier. »Das ist irgendein schafsköpfiger Fruchtbarkeitsgott der Tritonen. Alle anderen Eide brechen sie, aber diesen achten sie. Warum allerdings irgendwer, der bei Sinnen und Verstand ist, sich ein so dummes und feiges Tier aussuchen sollte …«

Bevor ein voller Monat vergangen war, verkündeten die Tritonen eines Tages, daß die Männer nun gut genug ausgebildet wären und woandershin gebracht werden würden. Statt Vakar jedoch mit den übrigen fortzuschicken, hielt ihn einer der Tritonen zurück.

»Du wirst den König nun doch sprechen können. Vorwärts, beeile dich und benimm dich ehrerbietig in seiner Gegenwart.«

»Was wird von mir erwartet? Soll ich seinen Hintern küssen oder meinen Kopf gegen den Boden schlagen?«

»Keine Frechheiten! Du sollst knien, bis er dir erlaubt, dich zu erheben; das ist alles.«

Vakar wurde zum Inselufer und an Bord einer großen roten Galeere gebracht. Auf dem Poopdeck, in einem Thronsessel, saß der Mann, den zu sehen er nach Tritonia gekommen war: König Ximenon, groß, kräftig, glattrasiert, angetan mit glänzender Robe und mit einem goldenen Kranz auf dem ergrauenden Lockenhaar. Neben ihm stand ein Mann in vergoldeter Schlangenhautrüstung, und zu des Königs Füßen lag schnurrend ein zur Jagd abgerichteter Leopard. Am Mittelfinger der linken Hand des Königs sah Vakar einen breiten, schlichten Ring aus stumpf grauem Metall.

Der Ring der Tritonen.

»Nun?« fragte der König.

Vakar nahm seinen Mut zusammen. »Hat man dir gesagt, wer ich bin, König?«

»Ich habe etwas davon gehört, daß du ein Prinz eines weit entfernten westlichen Landes bist, aber das bedeutet uns nichts. Wir können nicht beweisen, daß du die Wahrheit sagst. Komm zur Sache, oder, bei den Fängen von Drax, es wird dir schlecht ergehen!«

Vakar unterdrückte das Verlangen, ein paar spitze Bemerkungen über seinen unköniglichen Empfang in Tritonia zu machen. In Lorsk hatte ihn seine scharfe Zunge häufig in Schwierigkeiten gebracht, aber jetzt, da es um Leben oder Tod ging, stellte er fest, daß er sie im Zaum halten konnte.

»Ich wollte dir lediglich sagen, daß ich vielleicht imstande sein könnte, euren Krieg mit den Amazonen zu beenden.«

Die Schweinsäuglein des Königs begannen interessiert zu glitzern. »Und wie das? Durch eine neue Waffe oder eine neue Strategie? Ich höre.«

»Das eigentlich nicht, Herr, aber ich glaube, ich könnte einen Friedensvertrag mit ihnen aushandeln.«

Der König beugte sich ungeduldig vor. »Frieden, sagst du? Zu welchen Bedingungen? Hast du Grund zu der Annahme, daß diese Dirnen bereit sind, sich zu ergeben?«

»Durchaus nicht.«

»Schlägst du dann etwa vor, daß wir uns ergeben? Ich werde dich auspeitschen lassen …«

»Nein, Herr, ich hatte eine Einigung im Sinn, in der jeder die Rechte des anderen respektieren sollte. Eine solche Einigung mag euch vielleicht nicht alles geben, was ihr gern haben würdet, aber zumindest könntet ihr danach mit ihnen leben, wie Männer und Frauen leben sollten, auf einem wohlgepolsterten Bett …«

Vakar lieferte dem König eine weitere Viertelstunde Argumente für einen Friedensvertrag, und er sprach mit einer Beredsamkeit, die er selbst in sich nicht vermutet hätte. Er beschrieb die Annehmlichkeiten des Zusammenlebens so anschaulich, daß der König, von sinnlicher Begierde übermannt, schließlich sagte:

»Eine vorzügliche Idee! Wir hätten das schon früher versuchen sollen, aber nach all dem Blutvergießen und der Bitterkeit zwischen uns wollte wohl keiner den ersten Schritt tun. Als Außenseiter bist du in einer vorteilhaften Position, und vielleicht gelingt es dir tatsächlich, eine Einigung zu erzielen. Königin Aramné ist eine gutaussehende Frau; könntest du meine Heirat mit ihr als ein Teil des Friedensvertrags arrangieren?«

»Ich kann es versuchen.«

»Wenn du das zustande bringen kannst, zusammen mit dem übrigen, darfst du dir selbst deine Belohnung aussuchen.«

»Ich habe sie mir bereits ausgesucht, Herr.«

»Und was willst du?«

»Den tritonischen Ring.«

»Was? Bist du von Sinnen?« schrie der König und blickte auf den stumpfen Ring an seinem Finger, »Ich werde dich …«

In diesem Augenblick beugte sich der Mann, der neben dem Thronsessel des Königs stand, vor und flüsterte dem König ins Ohr. Sie wisperten hin und her, und schließlich erklärte der König:

»Dein Preis ist unannehmbar. Wir werden dir statt dessen soviel Gold mitgeben, wie du tragen kannst.«

»Nein, Herr.«

Der König brüllte und drohte und begann zu feilschen, aber Vakar blieb fest.

Zu guter Letzt gab der König nach. »Wärest du mit deinem Vorschlag nicht zu einer Zeit gekommen, da lange Enthaltsamkeit uns fast in den Wahnsinn getrieben hat …«, sagte Ximenon, »aber, so sei es. Wenn du diesen Friedensvertrag zustande bringen kannst, sollst du den Ring haben.«

»Schwörst du bei den Hörnern von Aumon?«

Der König sah erschrocken aus. »Du hast dich nach unseren Bräuchen erkundigt, wie ich sehe. Nun gut. Ich schwöre bei den heiligen Hörnern von Aumon, daß ich dir den Ring der Tritonen geben werde, wenn du diesen Vertrag mit den Amazonen erfolgreich aushandelst, ohne daß unsere männlichen Rechte auf ebenbürtige Behandlung beeinträchtigt werden, und wenn du mir Königin Aramné als Frau verschaffst. Du bist Zeuge, Sphaxas«, sagte er zu dem Mann an seiner Seite und wandte sich dann wieder an Vakar. »Bist du nun zufriedengestellt? Gut. Wann kannst du nach Kherronex aufbrechen?«




12. 

Bei den Hörnern von Aumon



Königin Aramné war in der Tat eine eindrucksvoll aussehende Frau. Sie war ebenso groß wie Vakar und von breitschultriger Statur, bekleidet mit einer lockeren, kurzen Tunika, die ihre eine kleine Brust frei ließ. Sie saß in einem Thronsessel auf ihrer Galeerenbarke, ihr Kinn auf eine kräftige Faust gestützt, und die Perlen ihres Diadems schimmerten im Schein der Fackeln. Vakar schätzte ihr Alter auf etwa Mitte Dreißig.

»Deine Worte klingen überzeugend, Prinz Vakar«, sagte sie. »Tatsächlich hat eine Gruppe unter uns bereits darauf gedrängt, solche Verhandlungen von uns aus aufzunehmen. Bevor ich mich jedoch entscheide, werden wir eine Weissagung fordern, um uns zu leiten. Zouta, tu, was nötig ist!«

Unter den anwesenden Amazonen entstand emsiges Treiben. Einige von ihnen stellten einen kleinen Dreifuß mit einer Kupferschale auf, während andere einen nackten Mann herbeischleppten, den sie zwangen, vor der Schale niederzuknien.

Eine ältere Frau, die so etwas wie die Hohepriesterin zu sein schien, begann zu beten, dann wurde der Kopf des Mannes heruntergedrückt, und Zouta, die alte Frau, schnitt ihm die Kehle durch, so daß sein Blut in die Schale floß. Als kein Blut mehr aus der Kehle des Mannes strömte, warfen die Amazonen den leblosen Körper über die Bordwand ins Wasser, wo sich ihn gleich darauf die Krokodile holten.

Zouta starrte lange Zeit in die Kupferschale. Dann tauchte sie einen Finger in das Blut, kostete es und verkündete:

»Königin, etwas wird fast zustande kommen.«

»Ist das alles?« fragte Aramné.

»Das ist alles.«

Die Königin wandte sich an Vakar. »Ich habe mich fast entschieden, auf deinen Vorschlag einzugehen mit einigen geringfügigen Einschränkungen. Jedoch Worte allein genügen nicht.«

»Ja?« Vakar fragte sich, was ihm dieses Mal bevorstehen mochte.

»Bevor ich mein Volk diesen Weg gehen lasse, möchte ich eine Kostprobe der Vorteile haben, die König Ximenon anbietet …«

Vakars buschige Augenbrauen hoben sich erstaunt. »Du meinst, Königin, daß ich …«

»Genau. Du wirst dich mir heute nacht widmen.« Ein leichtes Lächeln huschte über die frostigen Züge der Königin. »Auch ich habe verlorene Zeit aufzuholen.«

Zumindest, dachte Vakar, versprach diese neue Prüfung eine zu sein, die zu bestehen er sich fähig fühlte.



*



Am nächsten Morgen stand die Sonne schon hoch am Himmel, als Vakar sein bleiches, erschöpftes Gesicht in Königin Aramnés silbernem Spiegel betrachtete und sich mit leicht zitternder Hand rasierte. Hinter ihm reckte sich die Königin wie eine wohlig faule Löwin auf ihrem Lager.

»Vakar«, sagte sie, »falls König Ximenon irgendein unvorhergesehener Unfall zustoßen sollte, würdest du dann daran interessiert sein, mein … äh …«

»Du ehrst mich damit so sehr, daß es meine kühnsten Träume übersteigt, aber ich fürchte, die Pflicht ruft mich in meine Heimat zurück«, erwiderte Vakar in dem Bewußtsein, daß Unfälle, die seinen Vorgängern zustießen, eines Tages auch ihm zustoßen könnten. »Übrigens, eßt ihr Amazonen auch ein Frühstück? Ich bin so hungrig, daß ich eines dieser großen Tiere, die ihr Rhinozerosse nennt, verschlingen könnte.«

Aramné seufzte. »Männer! Bevor sie ihr Vergnügen bekommen, werden sie einem alles versprechen, aber wenn sie es gehabt haben, stürzen sie sofort davon, voller Eifer und voller Pläne und mit weniger Gedanken ihre Lagergefährtin von eben als für ihren Lieblingsjagdhund oder Lieblingsfalken.«



*



In den nächsten Tagen fuhr Vakar häufig zwischen Menê und Kherronex hin und her, während König Ximenon und Königin Aramné um die letzten Bedingungen des Vertrages feilschten. Es mußte noch im einzelnen ausgehandelt werden, welche Rechte jedes der Geschlechter in dem wiedervereinten Tritonischen Staat haben sollte, und der Ehevertrag zwischen dem König und der Königin mußte aufgesetzt werden.

Endlich war alles geregelt. Die königlichen Galeeren der beiden Herrscher sollten sich in der Mitte des Sees zwischen den beiden Inseln treffen. Um sich gegenseitig Vertrauen zu beweisen, sollte Königin Aramné an Bord von Ximenons Galeere kommen, um den Vertrag zu unterzeichnen, dann sollte Ximenon zur Hochzeitsfeier und zum anschließenden Festmahl auf die Galeere der Königin übersteigen.

Die Schiffe trafen sich wie verabredet in der Mitte des Sees, und ein kleines Ruderboot brachte die Königin zur Galeere des Königs. Der rote Sonnenball berührte eben den glatten, blauen Horizont, als Aramné, gefolgt von einer kleinen Leibwache von Amazonen, an Bord von Ximenons Schiff kletterte.

Sphaxas, Ximenons Minister, breitete ein großes Blatt braunen Papyrus auf einem Tisch an Deck aus und las die Bedingungen des Vertrages vor. Dann schworen der König und die Königin bei Aumon und Drax und allen übrigen Göttern von Tritonia, die Bedingungen des Vertrages einzuhalten und riefen eine endlose Kette von Verwünschungen und Unheil auf ihre eigenen Häupter herab, sollten sie ihr Wort brechen. Schließlich drückten sie ihre Siegel auf den Papyrus und tauschten als Unterpfand der Freundschaft einen Kuß aus. Dann gingen sie zusammen zum Fallreep, die große, stolze Frau und der große, massige Mann, lachten über irgendeinen heimlichen Scherz. Sphaxas folgte ihnen. Bevor sie jedoch in das wartende Boot stiegen, wandte Aramné den Kopf.

»Du sollst auch kommen, Prinz Vakar«, sagte sie »Was wäre das für eine Feier ohne den Mann, der sich soviel Mühe gegeben hat, sie zustande zu bringen?«

Vakar folgte grinsend. So ungeduldig er auch war seinen Ring zu bekommen und Tritonia zu verlassen, hatte er doch nichts gegen ein gutes Festmahl einzuwenden. Die Götter wußten, daß er in jenem stinkenden Pferch bei alten Brotkrusten und Gerstenbrei genug gelitten hatte.

Auf dem Schiff der Königin vollzog ein Priester des Aumon die Hochzeitszeremonie. Der König durchschnitt die Kehle eines weißen Lamms und ließ das Blut auf den Altar tröpfeln. Dann tauchte er einen Finger in das Blut und zeichnete damit ein Symbol auf die Stirn der Königin. Anschließend tat Aramné das gleiche bei ihm. Alle sangen den Göttern von Tritonia ein Triumphlied, und danach schlugen sich alle gegenseitig auf die Schultern und machten anzügliche Witze. Vakar, der mit sich und der Welt vollkommen zufrieden war, wandte sich nun an Ximenon.

»Und wie steht es jetzt mit meinem Ring, König?«

König Ximenon grinste breit und zog sich den Ring vom Finger. »Hier hast du ihn«, sagte er und ließ ihn in Vakars Hand fallen.

»Und jetzt«, fuhr der König fort, »bleibt uns nur noch eine kleine Angelegenheit zu erledigen, bevor wir unser Fest feiern können. Ergreift ihn!«

Und bevor Vakar wußte, wie ihm geschah, schlossen sich kräftige Hände um seine Arme. Der Mund blieb ihm offenstehen vor Bestürzung, als der König vortrat und ihm den Ring wieder aus der Hand nahm.

»Ich werde mir den Ring für eine Weile ausborgen«, erklärte der König und streifte ihn wieder über seinen Finger. »Entkleidet ihn für die Opferung.«

»Halt!« rief Vakar. »Bist du von Sinnen? Was tust du?«

»Wir wollen dich Drax opfern«, antwortete Ximenon.

»Aber warum, im Namen von Lyrs Kneifern?«

»Aus zwei Gründen: Erstens, weil wir dem alten Drax in letzter Zeit nicht viel Beachtung geschenkt haben. Seit ich in den Besitz des Ringes kam, hat mich merkwürdigerweise kein Gott mehr im Schlummer besucht. Zweitens, weil ich zwar bei den Hörnern von Aumon geschworen habe, dir den Ring zu geben, aber nicht geschworen habe, danach dein Leben und deine Freiheit zu achten, und ich kann nicht zulassen, daß ein so wertvoller Talisman aus meinem Königreich fortgetragen wird.«

»Nun, dann behalte doch das verdammte Ding!« rief Vakar, der vor Angst zu schwitzen begann, als die Leibwächter anfingen, ihm das farbenfrohe tritonische Gewand auszuziehen, das man ihm für diesen Festtag geliehen hatte.

»Nein, denn wenn du mir den Ring unter Druck zurückgibst, kann ich ihn nicht als wirklich rechtmäßiges Geschenk betrachten. Andererseits, wenn du stirbst, fällt dein Eigentum an die Krone, da du in Tritonia keine rechtmäßigen Erben hast. Die einzige Möglichkeit für mich, meinen Eid zu erfüllen und gleichzeitig meinen Ring wiederzubekommen, ist daher, dich zu töten.«

»Königin Aramné!« schrie Vakar. »Kannst du denn nichts für mich tun?«

Die Königin lächelte kühl. »Es ist dein Unglück, wahrlich, aber ich bin ganz der Ansicht meines Gemahls. Wir haben diesen Streich vorhin gemeinsam auf der Barke des Königs ausgeheckt, während du deine Augen nicht von den Flötenspielerinnen lösen konntest. Und warum beschwerst du dich? Bessere Männer als du sind auf unseren Altären gestorben, um die Fruchtbarkeit unseres Landes zu sichern.«

»Dirne!« schrie Vakar wütend und versuchte, sich aus dem Griff der Wächter zu befreien. »War meine nächtliche Leistung etwa ungenügend, daß du mich so gefühllos dieser verräterischen Hyäne überläßt?«

Er fuhr fort, intime Einzelheiten einer imaginären Liaison mit der Königin von Kherronex von sich zu geben, in der Hoffnung, seine beiden Mörder vielleicht durch Eifersucht entzweien zu können oder ihnen zumindest ihre Festfreude zu verderben.

Aber der König lächelte nur höhnisch. »Wärest du weise gewesen, hättest du deinen Mund gehalten und einen raschen Tod bekommen. Jetzt wirst du eine zusätzliche Strafe erhalten, weil du die Königin verleumdet hast. Peitscht ihn aus!«

»Wie viele Hiebe, Herr?« fragte eine Stimme hinter Vakar.

»Bis ich dir befehle aufzuhören.«

Am Himmel zeigten sich die ersten Sterne, als Vakars Handgelenke gefesselt und über seinen Kopf gezogen wurden, so daß nur seine Zehen noch das Deck berührten. Er hatte sich schon manches Mal gefragt, was er wohl tun würde, wenn er jemals ausgepeitscht werden sollte, und sich fest vorgenommen, seinen Peinigern nicht das Vergnügen zu bereiten, ihn schreien zu hören.

Aber als die Peitsche hinter ihm durch die Luft pfiff und dann seinen nackten Rücken traf, fand er es viel schwerer zu ertragen, als er sich vorgestellt hatte. Den ersten Hieb nahm er stumm hin, den zweiten auch, aber beim dritten entrang sich ihm ein Stöhnen, und beim vierten Schlag schrie er auf.

Es folgte Schlag auf Schlag, und bei jedem Hieb zuckte er zusammen und schrie, obgleich er sich dafür haßte. Der Schmerz erfüllte sein ganzes Universum. Er würde alles tun, alles, nur damit das aufhörte …

Dann machte sich ein Rest seiner angeborenen Schläue bemerkbar. Mit ungeheurer Anstrengung hörte er auf zu schreien, erschlaffte, ließ seine Beine einknicken, seinen Kopf hängen und schloß die Augen.

Nach einigen weiteren Hieben entstand eine Pause, und eine Stimme sagte: »Der Lump ist ohnmächtig geworden. Was nun, Herr?«

»Weckt ihn auf«, befahl der König.

Das Seil, das Vakars Handgelenke fesselte und an dem er halb aufgehängt war, wurde locker gelassen, so daß er der Länge nach auf das blutbespritzte Deck fiel. Vakar fuhr fort, den Toten zu spielen, auch als ein schwerer Stiefel ihm in die Rippen trat und ein Schwall kaltes Wasser über seinen Kopf gegossen wurde.

»Laß uns nicht länger unsere Zeit mit ihm verschwenden; ich bin hungrig«, sagte die Königin. »Opfere ihn jetzt.«

»Gut«, erklärte sich der König einverstanden. »Schleift ihn hinüber zum Altar. Die Ehre gebührt dir, Sphaxas.«

Vakar fühlte, wie seine Handfesseln gelöst wurden. Dann zerrte man ihn über das Deck zu dem kleinen Altar. Vakar öffnete seine Lider einen winzigen Spalt und sah den Minister, der ein breites Messer hervorzog und die Schneide mit dem Daumen prüfte, während der König nicht weit von ihm an der Reling lehnte und zusah.

Vakar entspannte sich vollständig und wurde dadurch noch schwerer, so daß die Tritonen ziemliche Mühe hatten, ihn zum Altar zu schleifen. Am Altar mußten sie zwei Kameraden bitten, ihnen zu helfen, Vakar auf den Altar zu heben, denn für die Tritonen war Vakar ein großer Mann.

Dann kam der Augenblick, als die Tritonen seine Arme losließen und sich breitbeinig hinstellten, um ihn hochzuheben.

In dieser Sekunde, bevor sie ihn wieder anpackten, erwachte Vakar mit der Plötzlichkeit eines Blitzstrahl wieder zum Leben.

Mit einem mächtigen Ruck durchbrach er die lockeren Griffe, kam auf die Füße und versetzte dem nächststehenden Tritonen einen Fausthieb in den Bauch, so daß dieser sich stöhnend und hustend zusammenkrümmte. Unter den Umstehenden, die zusahen erhob sich Geschrei.

»Paßt auf …! Ergreift ihn …! Vorsicht, er will …«

Hände streckten sich von allen Seiten aus, aber bevor sie seinen nackten Körper, schlüpfrig von Schweiß und Blut, fassen konnten, brach Vakar durch die Menge. Er rannte vorbei an Sphaxas, der mit offenem Mund dastand, das Opfermesser in der Hand, und im Vorbeilaufen versetzte Vakar dem Minister einen Faustschlag unterhalb des linken Ohres, der den Minister der Länge nach auf das Deck schickte.

Jetzt stand nur noch ein Mann zwischen Vakar und der Reling: König Ximenon. Vakar duckte sich, als wollte er zu einem Hundertmetersprint ansetzen. Ximenon hatte, als Vakar sich losriß, sein Bronzebeil mit dem Silbergriff aus dem Gurt gezogen, das er nun über seinem Kopf schwang und zu einem tödlichen Schlag ausholte.

Vakar schnellte mit einem mächtigen Sprung auf Ximenon zu, und in dem Augenblick, als das Beil herabzusausen begann, prallte er mit ausgestreckten Armen und Kopf voran gegen den Oberkörper des Königs. Die Bartstoppeln des Königs kratzten an seinem Ohr, als er seine Arme um den König schlang, und seine Schwungkraft schleuderte den König gegen die hüfthohe Reling und entriß ihm den Boden unter den Füßen. In tödlicher Umarmung stürzten die beiden Männer über die Reling in das dunkle Wasser hinab.

Vakar löste seine Umklammerung, sobald sie in das Wasser eintauchten. Unter Wasser, mit offenen Augen, sah er eine Wolke von Blasen, die König Ximenon anzeigte, den algenbewachsenen Kiel des Schiffes der Königin und das Beil des Königs, das langsam in die Tiefe sank.

Als sein Kopf wieder an die Wasseroberfläche kam, hörte er einen halberstickten Schrei von dem im Wasser strampelnden König durch den Tumult hindurch, der ein paar Fuß über seinem Kopf an Deck ausgebrochen war.

Vakar holte tief Luft, tauchte und packte einen Fuß des Königs, der heftig um sich trat. Er zog nach unten, und der König verschwand wieder unter der Wasseroberfläche, mit hervorquellenden Augen und geöffnetem Mund, aus dem Blasen aufstiegen. Vakar fiel ein, daß die Tritonen nicht schwimmen konnten. Und selbst wenn Ximenon eine Ausnahme sein sollte, so war er gegenüber Vakar doch dadurch im Nachteil, daß er durch seine volle Kleidung und den Gold- und Juwelenschmuck behindert wurde, während Vakar nackt war. Als der König wieder zur Oberfläche aufzusteigen begann, mit wild um sich schlagenden Armen und Beinen, zog Vakar ihn erneut herunter.

Dann spürte Vakar hinter sich eine Bewegung im Wasser; Wasser schwappte gegen seinen Körper, als wäre es durch einen größeren Gegenstand verdrängt worden. Er blickte sich um und sah ein riesiges Krokodil, etwa zwölf Meter lang, das auf sie zuschwamm.

Vakar ließ den König los, um seine Arme zum Schwimmen zu benutzen, und fast im gleichen Augenblick schoß das Krokodil mit ungeahnter Geschwindigkeit auf sie los. Der große Rachen öffnete sich und schnappte nach dem strampelnden Ximenon. Eine hornige Lederhaut streifte Vakar und schrammte seine Haut auf, und er bekam einen flüchtigen Eindruck von einem großen, gezackten Schwanz, der leicht hin und her schlug, als das Ungeheuer an ihm vorbeiglitt.

Vakar stieß sich wieder an die Oberfläche. Als er sich das Wasser aus den Augen und den Ohren schüttelte, bemerkte er, daß er jetzt etwas weiter von der Galeere der Königin entfernt war, auf der Menschen aufgeregt umherliefen und einige nach Pfeil und Bogen, andere nach Speeren und wieder andere nach Rudern riefen.

Einen Pfeilschuß entfernt lag die Galeere des Königs und auf diese schwamm Vakar nun zu, während er gleichzeitig versuchte, sich eine plausible Geschichte einfallen zu lassen.

Er schwamm, wie er noch nie zuvor im Leben geschwommen war und spitzte immer wieder die Ohren, um das erste Platschen der Ruder des Schiffes der Königin zu hören. Er hatte mehr als die Hälfte der Entfernung zur Galeere des Königs zurückgelegt, als er es hörte. Gleichzeitig tauchte nicht weit neben ihm ein Pfeil ins Wasser.

Er schwamm weiter. Der nächste Pfeil verfehlte ihn nur knapp, aber jetzt hatte er das Schiff des Königs fast erreicht. Eine Reihe erwartungsvoller Gesichter blickte über die Reling.

Jemand rief: »Was, im Namen von Drax, geht dort drüben vor?«

»Ein Seil!« schrie Vakar. »Schnell!«

Die Ruder der Königsgaleere bewegten sich auch, aber vorsichtig, um Vakar nicht zu überfahren. Ein Tau fiel auf seinen zerschlagenen Rücken. Er ergriff das Seil, war aber zu erschöpft, um daran hochzuklettern, und schließlich zogen sie ihn hoch.

»Sie haben den König ermordet!« keuchte Vakar. »Es war alles eine Verschwörung, um ihn in ihre Hände zu bekommen. Sie haben dem König und Sphaxas und allen anderen Tritonen die Kehlen durchgeschnitten, und mich hätten sie auch getötet, wäre ich nicht über Bord gesprungen.«

Ausrufe des Entsetzens wurden unter den sich um Vakar drängenden Tritonen laut.

»Woher wissen wir, daß du nicht lügst?« sagte ein Schiffsoffizier.

»Seht euch meinen Rücken an. Sieht er aus wie eine Lüge?«

»Ich wußte, daß irgend so etwas im Gange war!« brüllte der Kapitän der Galeere. »Legt euch in die Ruder! Wir werden sie versenken, bevor sie uns in der Dunkelheit entwischen können! Schlag … und Schlag!«

Die Galeere bewegte sich mit zunehmender Geschwindigkeit auf das andere Schiff zu. Und die Ruderer der Galeere der Königin, die inzwischen ausgesetzt hatten, begannen nun auch wieder zu arbeiten, als sie das Schiff auf sich zukommen sahen. Aber das Schiff des Königs war jetzt zu schnell, als daß die anderen noch hätten ausweichen können. Ein Chor von Schreckensschreien erhob sich auf der Barke der Königin, als die Amazonen die Gefahr erkannten. Vakar konnte in der Dämmerung die Amazonen an Deck herumlaufen und mit den Armen winken sehen, während sie auf das sich nähernde Schiff einschrien.

Und dann krachte der Rammsporn der Galeere des Königs durch die Seitenplanken der anderen Galeere, als wären sie aus Papyrus. Mit einem schrecklichen Knacken und Krachen des zersplitternden Holzes und unter den hohen, spitzen Schreien der Frauen zerbrach die Barke der Königin in ein Gewirr von Holzteilen, Seilen, Rudern, vergoldeten Verzierungen und leuchtenden Gehängen, zwischen denen Menschen zappelten.

Das Schiff des Königs durchpflügte die Masse und drehte dann, um nach Menê zurückzukehren. Seile hingen vom Rammsporn herab, und auf der dunklen Wasseroberfläche des Sees bemerkte Vakar Krokodile, die auf das Wrack zuschwammen. Vakar war nicht recht wohl zumute bei dem Gedanken, den Tod aller dieser Amazonen verursacht zu haben, die vielleicht gar nichts mit dem Versuch, ihn zu ermorden, zu tun gehabt hatten. Vakar hielt nichts davon, Frauen zu töten, weil er darin eine sinnlose Verschwendung sah. Aber dann tröstete er sich, indem er sich sagte, daß sie vermutlich allesamt ebenso falsch und heimtückisch waren wie ihre Königin.

Obgleich das Durchstandene ihn sehr erschöpft hatte, befaßte sich Vakar Zhu sogleich mit dem nächsten Schritt. Der tritonische Ring war für immer verloren im Bauch eines Krokodils, aber das Metall, aus dem er gemacht worden war, jener ›gefallene Stern‹, was immer das sein mochte, befand sich im Süden von Tritonia, im Land von Belem. Und wenn bereits ein Ring daraus gemacht worden war, konnte man auch einen zweiten daraus machen lassen.

Er mußte die Tritonen überreden, ihm sein Eigentum zurückzugeben und sich dann rasch auf den Weg machen, bevor irgendeiner auf den Gedanken verfiel, der Tod König Ximenons wäre seine Schuld.



*



Auf der Versammlung der Götter berichtete Drax: »Dieser Lump hat die Tritonen verlassen und reitet jetzt mit seinem Diener südwärts nach Belem. Aus euch bekannten Gründen kann ich zwar nicht die Ereignisse voraussehen, die in der Nähe von Niowat geschehen werden, aber ich fürchte, daß seine Reise dorthin etwas mit dem Tahakh zu tun hat.«

Die Götter erschauerten.

»Jemand muß König Awoqqas warnen und ihn gegen diesen Mann aufhetzen«, gurgelte Entigta. »Sonst wird es zu spät sein.« Der Polypengott wandte sich an Immut, den Gott des Todes von Belem. »Gevatter, wirst du dich darum kümmern?«

Drax blickte grimmig in die Runde der Götter und zischte: »Ich glaube, es hat zu viele Warnungen gegeben … an die falsche Seite.« Er sah die pusâdischen Götter scharf an. »Seid ihr ganz sicher, daß keiner von euch hier und da ein Wörtchen hat fallenlassen, um diesen Vakar vor dem ihm zugedachten Schicksal zu warnen?«

Lyr, Okma und die übrigen pusâdischen Götter blickten unschuldig drein, und währenddessen ritt Vakar ungehindert über die grüne Ebene südlich des Sees Tritonis.



*



Vakar und Fual überquerten weite Grasflächen und sahen riesige Herden von Gazellen, Antilopen, Büffeln, Zebras, Elefanten und anderem Wild. Sie ritten am See Tashorin entlang, wo Krokodile im Flachwasser auf der Lauer lagen und Herden von Rhinozerossen herumplatschten, und schließlich gelangten sie in die dunkle Schlucht, die in das Felsengebirge von Belem hineinführte.

Noch Tage, nachdem die Tritonen ihn freigelassen hatten, war Vakar in düsterster Stimmung gewesen. Er hatte selten gesprochen und wenn, dann nur, um Fual anzufahren, ansonsten hatte er sich Grübeleien über seine eigenen Unzulänglichkeiten hingegeben. Abgesehen von der Empfindlichkeit seines allmählich verheilenden Rückens war da noch dieses Gefühl der Schande und Erniedrigung, wie ein gewöhnlicher Sklave ausgepeitscht worden zu sein.

Aber dann, als die Landschaft ringsum immer schwermütiger wurde, hellte sich seine Stimmung auf.

»Wir hatten Glück, so leicht von diesen heimtückischen Tritonen fortzukommen«, meinte er. »Weißt du, Fual, es ist mir in den Sinn gekommen, daß es dir genauso weh tun muß wie mir, ausgepeitscht zu werden!«

»Und warum sollte es anders sein, Herr?«

»Kein Grund. Ich hatte nur noch nie darüber nachgedacht. Du mußt mich hassen wegen all der Male, die ich dich geschlagen habe. Haßt du mich, Fual? Sei ehrlich.«

»N-nein, Herr. Außer wenn du deine herrschaftliche Beherrschung verlierst, bist du kein harter Gebieter, und es ist nicht schlimm, dir zu dienen. Die meisten Sklaven bekommen weit mehr Prügel als ich.«

»Nun, ich entschuldige mich für jegliche Prügel, die vielleicht zuviel waren für das, was du verdient hattest.«

Und dann begann Vakar fröhlich die alte Legende von Zormes Tod zu singen.

»Sieh mal, Fual, dort läuft wieder einer!« sagte er plötzlich und deutete auf einen Ziegenhirten, der barfuß von Fels zu Fels sprang, bis er hinter einem Felsbrocken verschwand. »Warum laufen sie alle vor uns davon, als wären wir ihre ärgsten Feinde? So furchterregend sind wir doch gar nicht.«

»Ich weiß es nicht, Herr«, antwortete Fual, »aber ich wünschte, du hättest mich niemals in diese schrecklichen Länder gebracht. Ach, könnte ich doch nur noch einmal die grauen Türme von Kerys und die silbernen Strände von Aremoria wiedersehen, bevor ich sterbe!« Und der Diener weinte dicke Tränen.

Vakar schnaubte ungeduldig durch die Nase. »Glaubst du vielleicht, ich schlafe gern auf dem Boden, ständig bedroht vom Tod durch wilde Tiere und noch wildere Männer? Viel lieber würde ich mich in einer zivilisierten Stadt niederlassen, um Literatur und Philosophie zu studieren, aber ich beklage mich nicht bei jedem Schritt. Da wir einmal mit dieser Sache angefangen haben, müssen wir sie auch zu Ende bringen.« Er hielt inne und überlegte. »Jedoch in Anbetracht von Belems unerfreulichem Ruf solltest du wohl besser meinen Schild herausholen.«

Mit seinem Bronzeschild über der Schulter fühlte sich Vakar sicherer, obgleich die spärlichen Einwohner dieses kargen Landes weiterhin bei dem Anblick der beiden Reiter flohen.

»Warum gibt es hier keine Häuser?« fragte er. »Ich habe nie gehört, daß die Belemier im Freien leben wie die wilden Tiere.«

Fual zuckte nur mit den Schultern, aber als Vakar mit einem neuen Lied begann, zeigte der Aremorianer plötzlich auf etwas und sagte: »Ist das nicht ein Haus, Herr?«

Vakar lenkte sein Pferd in die angezeigte Richtung. Der Bau war eine runde Hütte aus Steinen, deren Ritzen mit Schlamm ausgefüllt waren. Die Hütte paßte sich so gut der steinigen Landschaft an, daß sie kaum auffiel. Früher mußte sie ein Dach aus Holz und Schilf gehabt haben, aber das war offenbar verbrannt.

Vakar stieg ab und stieß mit dem Fuß einen Schädel beiseite, der neben der Türschwelle lag. »Das war ein Kind«, bemerkte er. »Es muß hier einen Krieg gegeben haben. Da wir heute nicht mehr bis Niowat kommen, werden wir in dieser Hütte übernachten.«

»Wir haben noch keine von Awoqqas kopflosen Dienern gesehen, Herr«, sagte Fual, als er den Kochtopf aufstellte. »Ich hoffe, daß wir auch keine sehen.« Er schlug Funken aus seinem Feuerstein und Schwefelkies, um das Feuer zu entfachen. »Greifbare Gefahren haben wir alle überwunden, aber dies ist die Heimat der Schwärzesten Magie der Welt.«

Alles war friedlich, als sie ihr kärgliches Mahl aßen und die langen Schatten beobachteten, die an den Felswänden heraufkrochen, die noch von der Sonne beleuchtet wurden. Irgendwo in den Bergen lachte eine Hyäne ihr hämisches Lachen.

»Sieh dir die Pferde an«, sagte Vakar plötzlich.

Die vier Tiere zerrten an ihren Halteseilen, rollten die Augen und schwangen ihre Ohren hierhin und dorthin. Beide Männer spähten in die Runde, und dann entdeckte Vakars wachsamer Blick eine Bewegung zwischen den Felsen. Ein schriller Schrei ertönte.

»Große Götter!« stieß Fual hervor. »Seht sie euch an!«

Dutzende von Männern kamen in Sicht und rannten die steilen Hänge herunter, indem sie von Felsen zu Felsen sprangen und dabei ein wildes Kreischen von sich gaben. Einige trugen Ziegenfelle, einige waren nackt, und alle waren haarig und starrten vor Schmutz. Sie waren bewaffnet mit Keulen, Steinen und Bumerangs, und als sie näher kamen, begannen Steine und Wurfhölzer durch die Luft zu sausen.

»Auf die Pferde!« schrie Vakar und sprang auf sein eigenes Reittier.

Ein Stein prallte klirrend gegen den Schild auf Vakars Rücken, während Fual mit der üblichen Unbeholfenheit auf sein Reittier kletterte. Ein dumpfer Aufprall und ein erschrockenes Wiehern hinter Vakar verrieten, daß ein weiteres Wurfgeschoß eines der Pferde getroffen hatte. Mit einem raschen Blick vergewisserte sich Vakar, daß seine Kavalkade in Ordnung war, und dann trabte er den Pfad entlang, der nach Süden führte und hoffte, daß sein Pferd im zunehmenden Zwielicht nicht stolpern würde.

»Jetzt haben wir nicht nur einen Teil unserer Nahrungsvorräte verloren, Herr, sondern auch noch unseren einzigen Kochtopf«, bemerkte Fual höchst betrübt.

Vakar zuckte die Schultern. »Du kannst uns einen neuen stehlen.«

»Warum haben sie uns angegriffen?«

»Das weiß ich nicht; vielleicht sind es Kannibalen. Sie haben dauernd ein Wort geschrien, das so ähnlich wie ›Ullimen, ullimen‹ klang, und wenn ich mich recht erinnere, bedeutet das ›Herren‹ oder ›Edelleute‹. Aber wenn sie uns für Adlige gehalten haben, weshalb sollten sie uns dann überfallen? Dieser Teil der Welt muß völlig von Sinnen sein.«

Vakar ritt weiter nach Süden, bis die Dunkelheit sie zwang, wieder anzuhalten. Sie schliefen unruhig, hielten abwechselnd Wache, wie für gewöhnlich, und bei Tagesanbruch setzten sie ihren Weg fort.

Die Berge wurden noch steiler und felsiger und sahen noch abweisender aus. Sie waren schon einige Stunden geritten, als sie in eine gewaltig lange, tiefe und schmale Schlucht kamen, die geradewegs in das Herz des Belemischen Gebirges hineinführte. Sie ritten weiter auf einem gewundenen, schmalen Pfad zwischen den hohen, steilen Felswänden zu beiden Seiten, und manchmal streiften die Felsvorsprünge ihre Beine. Die Hufschläge hallten laut von den Wänden wider. Nach langem Ritt legten sie eine kleine Rast ein.

»Diese Schlucht scheint kein Ende zu nehmen … Was ist das?« sagte Vakar, der jetzt das Echo vieler Schritte hörte. »Kommen noch mehr von unseren ungewaschenen Freunden, um uns zu begrüßen?«

Er setzte sein Pferd wieder in Bewegung, ritt aber in langsamem Schritt und spähte wachsam voraus. Die Geräusche wurden lauter, aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis der Ursprung der Geräusche in Sicht kam, und bei dem Anblick, der sich ihnen bot, stießen Vakar und Fual beide unwillkürlich einen Schrei des Entsetzens aus.

Die Schrittgeräusche stammten von einer Gruppe von mehr als zwanzig Izzuneg  jenen kopflosen, wandelnden Leichen, die dem König Awoqqas dienten. Die Izzuneg trotteten wie Hunde, immer drei in einer Reihe, den Weg entlang, und sie waren mit Speeren bewaffnet. Hinter ihnen ritten auf kleinen Pferden zwei Männer wie Schäferhunde, die ihre Herde bewachten. Diese Männer schrien jetzt und deuteten auf die beiden Reisenden, woraufhin die Izzuneg anfingen, mit erhobenen Speeren vorwärts zu stürmen. Ihr einziges Brustauge starrte wie in Trance geradeaus.




13. 

Das Königreich der Kopflosen



Vakar wendete sein Pferd, um den Engpaß wieder hinunterzureiten. Als er sich umdrehte, sah er, daß Fual ihm bereits zuvorgekommen war und in kühnem Galopp den Rückzug angetreten hatte, obgleich der kleine Aremorianer für gewöhnlich nicht schneller zu reitet wagte als in einem leichten Trab.

Vakar konnte das Patschen der nackten Füße der Izzuneg auf dem Pfad hinter sich hören, aber ein rascher Blick zurück zeigte ihm, daß sich der Abstand zwischen ihm und den Verfolgern vergrößerte, und nach einigen weiteren Biegungen der Schlucht waren sie außer Sicht. Vakar ritt nun etwas langsamer weiter, und Fual rief über die Schulter zurück:

»Wollen diese Kopflosen uns auch töten, Herr?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Vakar. »Wie kann man den Ausdruck auf dem Gesicht eines Mannes beurteilen, wenn er gar kein Gesicht hat? Aber dieser Angriff war ernst gemeint. Es scheint, daß wir in Belem nicht willkommen sind.«

»Was werden wir jetzt tun, Herr? Versuchen wir, einen anderen Weg nach Niowat zu finden?«

»Verflucht will ich sein, wenn ich es weiß. Wenn nur irgend jemand in diesem verfluchten Land lange genug stehenbleiben würde, um mit sich sprechen zu lassen …«

Sie ritten weiter, bis Vakar nach dem unteren Ende der Schlucht Ausschau zu halten begann. Aber dann …

Sie bogen um eine weitere Kurve des Weges und ritten fast kopfüber in eine weitere Schar von Izzuneg hinein, die von einem einzigen berittenen Mann befehligt wurde, der ihnen folgte. Wieder deutete der Reiter auf Vakar und Fual, schrie etwas, und die Kopflosen stürzten vorwärts.

Vakar und Fual wendeten erneut und galoppierten den Pfad wieder hinauf, den sie gerade heruntergekommen waren. Hinter sich hörte Vakar Fuals Jammern.

»Wir sind verloren! Wir sind zwischen zwei Armeen gefangen!«

»Noch sind wir nicht verloren!« entgegnete Vakar grimmig. »Halte Ausschau nach einer günstigen Stelle zum Klettern!«

Vakar hatte sich an Kurtevans Bemerkung erinnert, daß die Izzuneg weder seitlich noch nach oben blicken konnten, und die Felswände der Schlucht waren zwar steil aber nicht unbezwingbar. Nach einigen Minuten raschen Rittes sichtete er eine geeignete Stelle. Nach einem warnenden Ruf an Fuals Adresse stützte er sich mit beiden Händen auf den Rücken seines Pferdes und zog seine Füße hoch, so daß er in der Hocke auf dem Sattelpolster stand. Dann, bevor er das Gleichgewicht verlieren konnte, sprang er auf und zur Seite.

Er landete auf einem Felsvorsprung nicht ganz zwei Meter oberhalb des Pfades und schrammte sich dabei sein Knie auf. Dann sprang er von Stein zu Stein und kletterte den Hang hinauf, während sich unter seinen Füßen eine kleine Lawine von Felsstücken löste. Fual kam ihm keuchend nach. Unter ihnen auf dem Weg trotteten die Pferde noch ein paar Schritte weiter und blieben dann stehen, um an den dürftigen Gräsern zu knabbern.

»Beeile dich«, zischte Vakar Fual zu. »Und mach keinen Lärm!«

Sie kletterten weiter aufwärts, hatten jedoch den Kamm des Abhangs noch nicht erreicht, als Vakar den Lärm ihrer sich nahenden Verfolger hörte. Die Pferde schnaubten und rannten nach Süden weiter, aber gleich darauf kamen sie wieder zurückgelaufen.

»Leg dich flach auf diesen Vorsprung und sei ganz still!« flüsterte Vakar Fual zu.

Die Pferde schnaubten und wieherten, als die beiden Trupps von Izzuneg aus beiden Richtungen aufeinandertrafen. Die Tiere drängten sich zusammen, rollten mit den Augen und fletschten die Zähne. Die Kopflosen, die genau unterhalb von Vakar zusammenstießen, liefen nun ohne Sinn und Verstand herum und stachen sich versehentlich gegenseitig mit ihren Piken. Als einige von ihnen gegen die Pferde stießen, schlugen diese mit den Hufen aus und versuchten zu beißen. Einer der Kopflosen wurde getroffen, zu Boden geschleudert und blieb reglos liegen.

Die Reiter schrien einander über die Halsstümpfe ihrer seltsamen Armee Fragen und Antworten zu, und Vakar konnte aus ihrem Tonfall Staunen und Enttäuschung heraushören. Schließlich stieg einer der Reiter ab, übergab seine Zügel einem Izzun, und drängte sich durch die Menge zu den Pferden. Er faßte nach dem Zügel von Vakars Pferd.

Als Vakar das sah, stieg glühender Zorn in ihm auf. Es war schon schlimm genug, von jedem, den man in diesem elenden Land sah, angegriffen und gejagt zu werden, aber hier zu Fuß und aller Habe beraubt seinem Schicksal überlassen zu sein, war mehr, als er hinzunehmen bereit war.

»Komm mit«, bedeutete er Fual und richtete sich auf. Dann ergriff er den nächstliegenden Stein von passender Größe und schleuderte ihn den Abhang hinunter. Dem ersten Stein folgten weitere, und Fual machte es seinem Herrn nach.

Die Felsbrocken hüpften den Abhang hinunter und stürzten mitten in die Menge der Kopflosen unterhalb von Vakar und Fual. Einige prallten zuvor auf andere Steine auf und brachten diese ebenfalls ins Rollen. Pferde schrien auf, und die drei Männer mit Köpfen brüllten und deuteten in die Höhe, dorthin, wo Vakar und Fual fieberhaft arbeiteten und jeden Stein in Sichtweite den Abhang hinunterbeförderten.

Die größeren Steine richteten beträchtlichen Schaden unter den Izzuneg an, da diese nichts taten, um ihnen auszuweichen. Einige der Kopflosen lagen bereits reglos am Boden. Der Mann, der Vakars Pferde hatte mitnehmen wollen, drängte sich nun hastig wieder durch die Menge, um zu seinem eigenen Pferd zurückzukehren.

Vakar fand einen gefährlich geneigten Felsbrocken, der so groß war wie er selbst. Er rief Fual herbei, und dann stemmten sie beide ihre Schultern dagegen und schoben mit aller Kraft. Der Brocken gab mit einem knirschenden Geräusch ein wenig nach und rollte dann den Hang hinunter. Der Boden erbebte von dem Gewicht, und der Brocken riß weitere Steine mit sich, bis sich der gesamte Hang unterhalb von Vakar und Fual löste und mit donnerndem Getöse auf den Feind abstürzte.

Als der Erdrutsch zum Stillstand kam, lag die Schar der Izzuneg zusammen mit dem Reiter, der abgestiegen war, fast ganz darunter begraben. Hier und da ragten Arme, Beine und Speere aus dem Geröll, und die vier Pferde von Vakar waren auch allesamt mehr oder weniger verschüttet. Am nördlichen Ende der Geröllawine stand immer noch der Izzuni, dem der tote Reiter die Zügel übergeben hatte und hielt gehorsam das Pferd, während am anderen Ende die beiden verbleibenden Männer immer noch auf ihren Pferden saßen.

Als Vakar begann, den Hang hinunterzuklettern, sprangen die zwei Männer von ihren Reittieren und kletterten den Hang hinauf und auf ihn zu.

»Vorwärts, Fual, dein Schwert!« befahl Vakar und nahm seinen Schild von der Schulter. Dann sprang er bergabwärts auf den ersten der beiden Angreifer zu.

Der Mann trug einen kleinen Lederschild und schwang eine kupferne Kriegsaxt, aber bevor er richtig zum Schlag ausholen konnte, rammte ihm Vakar seinen Schild ins Gesicht. Die Axt klirrte gegen die dünne Bronze, und dann stieß Vakar sein Schwert unter den beiden Schilden hindurch in den Bauch des Mannes. Der Mann schrie und fiel dann rückwärts den Hang wieder hinunter.

Nun wollte sich Vakar dem zweiten Mann zuwenden, der mit einer Steinkeule bewaffnet war, aber da flog ein von Fual geschleuderter Stein an seinem Kopf vorbei und traf den Mann in die Brust. Der Mann machte kehrt und sprang in großen Sätzen den Hang hinunter den er gerade erst erklommen hatte. Unten angekommen, sprang er mit einem weiteren mächtigen Satz geradewegs auf den Rücken seines Ponys, und Sekunden später galoppierte er südwärts die Schlucht hinauf und außer Sicht.

Während das Echo der Hufschläge noch in seinen Ohren dröhnte, wandte sich der Lorskaner nun dem übriggebliebenen Izzuni zu. Das Geschöpf hatte sich nicht vom Fleck gerührt und bewegte sich auch nicht, als Vakar über das Geröll kletterte und sich ihm näherte. Das eine Auge in seiner Brust blickte Vakar gelassen entgegen.

»Kannst du mich hören?« fragte Vakar den Izzuni in seinem kläglichen Belemisch. Das Geschöpf zeigte keine Reaktion.

»Laß diese Zügel los!« befahl Vakar. Immer noch keinerlei Reaktion.

»Nun, dann eben nicht!« rief Vakar wütend und stieß dem Wesen sein blutiges Schwert in die Brust.

Der kopflose Körper schwankte und brach dann zusammen. Vakar griff hastig nach den Zügeln, bevor das Pferd Zeit hatte, zu scheuen. Er band es an einem Strauch fest und kehrte dann zu dem Erdrutsch zurück.

Drei seiner Pferde waren tot, und das vierte hatte ein gebrochenes Bein. Vakar schnitt ihm die Kehle durch und machte sich dann auf die Jagd nach dem verbleibenden Pferd, das dem von ihm getöteten Reiter gehört hatte. Es gelang ihm schließlich, das Tier gegen das Geröll und in die Enge zu drängen, so daß er die Zügel ergreifen konnte. Nachdem beide Reittiere sichergestellt waren, wandte sich Vakar den unter dem Erdrutsch Verschütteten zu. Einige der herausragenden Gliedmaßen der Izzuneg zuckten noch, aber keiner schien mehr gefährlich zu sein. Die Leichen der toten Reiter, so bemerkte er, waren gut gekleidet, mit Turbanen und knielangen Tuniken aus feiner Wolle mit prächtigen Gürteln aus geflochtenem Leder, eingelegt mit Halbedelsteinen. Außerdem trugen sie Goldringe in den Ohren und an ihren Fingern (die Fual prompt an sich nahm) und waren offensichtlich Männer von Rang und Bedeutung nach den Maßstäben dieses Berglands.

Vakar und Fual arbeiteten schwitzend eine gute Stunde, um das Geröll beiseite zu räumen, unter dem ihre Pferde begraben lagen, so daß sie an ihre Habe kommen konnten. Dann schnitt Vakar aus dem einen Pferd eine Keule, damit sie etwas zum Essen hatten, und dann zerrten und schoben sie mit vereinten Kräften das lebendige Pferd vom Nordende über das Geröll zum Südende.

»Herr«, sagte Fual, »willst du dieses wahnsinnige Unternehmen auch jetzt noch nicht aufgeben?«

»Und mich von Kuros wegen meiner Feigheit verspotten lassen? Niemals! Steig auf deinen Gaul, dann reiten wir weiter nach Niowat.«

Sein neues Reittier gefiel Vakar nicht, denn es war kleiner und, da es nicht an ihn und seinen Reitstil gewöhnt war, nervös und widerspenstig.

»Trotzdem«, murrte Fual, »es gibt ein Wort für einen Mann, der allein einem feindlichen Königreich gegenübertritt, und dieses Wort heißt nicht ›tapfer‹!«

Vakar grinste. Obgleich etwas erschöpft, war er doch stolz darauf, eine weitere Prüfung bestanden zu haben.

»Ist schon gut, Fual, einige der größten Helden sind auch verrückt gewesen.« Und er zitierte einen Vers aus dem Wahnsinn des Vrir.



*



Am nächsten Tag ritt ein Mann aus den Bergen auf sie zu und hielt eine leere Hand hoch in einer Geste des Friedens.

Vakar gestattete ihm, näher zu kommen, ließ seine Hand aber in der Nähe seines Schwertgriffs. Der Mann sprach etwas Tritonisch und Vakar ein paar Worte Belemisch, und so gelang es ihnen mit einiger Mühe, sich gegenseitig verständlich zu machen.

»Ich bin Shagarnin, ein Edelmann, den König Awoqqas schickt, um euch in unserem Land willkommen zu heißen und euch nach Niowat zu geleiten.«

»Das ist freundlich von Awoqqas«, erwiderte Vakar »Waren das seine Diener, die uns gestern einen so stürmischen Empfang bereitet haben?«

»Ja, aber das war ein Irrtum. Die Götter haben Awoqqas gewarnt, daß sich ein gewisser Vakar Lorska von Tritonia her nähert und daß es im Interesse der Götter und der Menschen erforderlich ist, ihn zu vernichten. Aber du bist nicht er, nicht wahr?«

»Nein. Ich bin Tiegos aus Sederado«, antwortete Vakar, der den ersten Namen nannte, der ihm in den Sinn kam.

»Das hat der König sich auch gedacht, als ihm die Kunde gebracht wurde, was für ein mächtiger Magier du bist, denn die Götter haben diesen Vakar ausdrücklich als einen gewöhnlichen Menschen ohne furchterregende Kräfte beschrieben. Als nun also der einzige Überlebende dieser unglückseligen Attacke berichtete, wie du dich auf Fledermausschwingen geradewegs in die Lüfte erhoben und mit deinen Zaubersprüchen einen Berg auf deine Angreifer heruntergeschleudert hättest, dachte er sich, daß hier ein Irrtum vorliegen muß. Er hofft, du wirst seinen Fehler entschuldigen und seine Gastfreundschaft annehmen.«

»Das will ich gern tun«, antwortete Vakar.

Vakar verstand sehr wohl, was geschehen war: Der überlebende Reitersmann war nach Niowat zurückgaloppiert. Um zu vermeiden, für die Katastrophe zur Rechenschaft gezogen zu werden, hatte er eine stark übertriebene Schilderung der Schlacht geliefert. Vakar war nicht überzeugt, daß Shagarnin oder auch der König ihm seine falsche Identität tatsächlich abnehmen würden; diese Einladung nach Niowat schien ihm eher ein Versuch zu sein, ihn in eine Falle zu locken. Da es fehlgeschlagen war, ihn durch brutale Gewalt zu töten wollten sie es jetzt mit List versuchen. In letzter Zeit war Vakar indessen so oft nur so knapp dem Tod entronnen, daß sein Mißtrauen inzwischen fast zu einer Manie geworden war.

»Dies ist das bemerkenswerteste Land, das ich bisher auf meinen Reisen gesehen habe«, bemerkte er, als sie sich zusammen auf den Weg machten. »Zum Beispiel am Tage vor gestern wurden wir auch angegriffen, aber von einer Bande Wilder mit Köpfen.«

»Das ist bedauerlich«, entgegnete Shagarnin, in dessen Augen so etwas wie Furcht aufglomm. »Das müssen einige von unserer gemeinen Landbevölkerung gewesen sein. Diese aufrührerischen Bestien überfallen die besseren Leute, wann immer sie einen oder zwei allein erwischen können, so daß es höchst unsicher ist, ohne eine Eskorte von Niowat über Land zu reisen. Wir werden eine Truppe ausschicken müssen, um diese Bande auszumerzen.«

»Warum greift euch das gemeine Volk an?«

»Weil diese Dummköpfe nicht wollen, daß König Awoqqas aus ihnen Izzuneg macht. Als ob solcher Abschaum irgendwelche Rechte auf einen eigenen Willen hätte!« erwiderte Shagarnin verächtlich und spuckte aus.

»Hat König Awoqqas denn die Absicht, euer gesamtes gemeines Volk zu … zu diesen Izzuneg zu machen?« fragte Vakar und unterdrückte seine Überraschung.

»Ja, das ist sein großer Plan. Denn unser König ist der größte Magier der Welt, und er hat erfahren, daß die Izzuneg ideale Untertanen sind: fügsam, unermüdlich, furchtlos, ruhig und ohne subversive Gedanken. Er hat sogar herausgefunden, daß es möglich ist, sie zu züchten, obgleich die Kinder Köpfe haben wie normale Menschen. Kehre in ein paar Jahren zurück, und du wirst hier das ideale Königreich vorfinden: Die ullimen, das heißt wir, herrschen über eine kopflose Bevölkerung, und jeder wird dabei ruhig, gesittet und glücklich sein.«

»Eine erstaunliche Vorstellung«, bemerkte Vakar.

»Es freut mich, daß du so denkst. Inzwischen haben wir jedoch Schwierigkeiten, unsere Untertanen zur Enthauptung zusammenzutreiben. Als ob ihnen ihre Köpfe von irgendwelchem Nutzen wären! Und da die Herstellung eines Izzuni einen mächtigen Zauber erfordert, kann dieser große Plan nicht sofort vollständig durchgeführt werden. Unser armer König arbeitet Tag und Nacht daran, so daß wir, die ihn lieben, um seine Gesundheit fürchten.«

Vakar nickte verständnisvoll. »Dieses Gesindel weiß nie, was gut für sie ist, nicht wahr? Ich glaube jedoch, daß ich jetzt verstehe, warum diese Wilden uns angegriffen haben.«

»Das freut mich. Aber sag, edler Tiegos, was ist der Zweck deiner Reise hierher?«

»Ich reise zum Vergnügen.«

Shagarnin blickte Vakar merkwürdig an. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß man zum Vergnügen reist, aber vielleicht ist das in deinem Land anders.«

Vakar zuckte mit den Schultern. »Ich besichtige gern die Sehenswürdigkeiten dieser Welt, und ich habe gehört, daß Awoqqas einen gefallenen Stern besitzt.«

»Den Tahakh. Ja, er besitzt ihn, aber du wirst ihn selbst danach fragen müssen.«

Als sie sich Niowat näherten, sah Vakar weitere dieser runden Steinhütten, aber nur wenige Menschen. Und jene, die er sah, flohen mit der Geschwindigkeit von Echsen und verschwanden in ihren Hütten oder hinter Felsen. Einmal entdeckte er eine kleine Schar von schmutzigen Gesichtern, die mit einem solchen Ausdruck von erbittertem Haß hinter einer Hütte hervorspähten, daß ihm unwillkürlich ein Schauer über den Rücken lief. Als sie die Straße weiter hügelaufwärts ritten, kamen sie an soliden Steinhäusern vorbei, von denen Vakar annahm, daß sie der Aristokratie gehörten.

»Hier ist der Palast«, verkündete Shagarnin.

Vakar verstand zunächst nicht, was der Belemier meinte. Dann bemerkte er in dem zerklüfteten Hügel, der Niowat überragte, eine Öffnung, und vor dieser Öffnung führte eine Brücke aus Baumstämmen mit einem Strohbelag über einen tiefen Graben. Zu beiden Seiten des Eingangs standen mehrere mit Speeren bewaffnete Izzuneg.

Sie ritten über die Brücke und stiegen ab. Ein Izzuni führte ihre Pferde weg. Shagarnin sprach mit einem vollständigen Mann innerhalb des Eingangs zu dem Tunnel und winkte dann Vakar und Fual, hereinzukommen.

Sie folgten Shagarnin durch ein Gewirr von Tunneln. Vakar blickte sich neugierig um und pfiff anerkennend durch die Zähne. Wenn dieser Palast auch wie ein Kaninchenbau wirkte, so hatte Awoqqas doch offensichtlich keine Mühe gescheut, einen angenehmen Kaninchenbau aus diesen Erdlöchern zu machen. Die Wände waren vergipst und mit geometrischen Mustern bemalt, deren Umrisse mit Nägeln aus Gold und Silber verziert waren. Allerdings sah Vakar nirgendwo Darstellungen von lebenden Wesen wie in Ogugia und Phaiaxia. Alle paar Fuß tanzte eine gelbe Ölflamme auf einem großen Kupferwandleuchter, und in einem der Gänge kamen sie an einem Izzuni vorbei, der mit einem Kupferkessel von Lampe zu Lampe ging und Öl nachgoß.

Vakar versuchte, sich die Abbiegungen und Tunnelkreuzungen einzuprägen, gab es aber bald wieder auf und sagte leise in lorskanisch zu Fual: »Ich hoffe, daß wir hier nicht in Eile verschwinden müssen, denn wir würden ohne einen Führer nie aus diesen Tunneln herausfinden.«

Nach einigem Warten vor massiven Türen, die mit Gold und Edelsteinen eingelegt waren, und nachdem Shagarnin die Parole genannt hatte, wurden sie durchgelassen, und dann führte Shagarnin sie in einen Raum, in dem mehrere Izzuneg Wache standen.

»Nehmt eure Waffen ab und übergebt sie diesem Izzuni hier«, sagte der Edelmann zu Vakar und Fual.

Da dies eine übliche Vorschrift für Besucher von königlichen Hoheiten war, kam Vakar der Aufforderung nach.

Ein anderer Izzuni öffnete eine Tür am anderen Ende des Raums, und Shagarnin verkündete:

»Der König! Werft euch in Verehrung zu Boden!«

An die ungezwungenen Umgangsformen von Lorsk gewöhnt, mißfiel es Vakar ungemein, sich vor irgendeinem Sterblichen demütig auf den Boden zu werfen. Da er jedoch nicht wünschte, wegen einer Formsache zu einem Izzuni gemacht zu werden, tat er, was von ihm erwartet wurde, bis eine Piepsstimme sagte:

»Erhebt euch. Shagarnin, führe den Sklaven unseres Besuchers zu dem für sie bestimmten Zimmer, damit er es für seinen Herrn einrichten kann. Du dagegen … Wie, sagtest du, war dein Name?«

»Tiegos aus Sederado«, antwortete Vakar.

»Tiegos, bleib, wo du bist, und verhalte dich still, denn ich bin dabei, eine Wahrsagung durchzuführen.«

Vakar blickte sich um. Der Mann, der mit ihm gesprochen hatte, saß auf einem Thron, der sechs Stufen über dem Boden des Gemachs in die Steinwand hineingeschlagen war. Er trug vielfarbige Gewänder aus jenem schimmernden Stoff, der Seide genannt wurde und aus dem Land von Sericana jenseits des Sonnenaufgangs kam, wie Vakar erfahren hatte. Auch Kurtevans Gewand war aus diesem Stoff gewesen.

Awoqqas war ein fast kahlköpfiger, schmächtiger, gelbhäutiger Mann mit tiefen Runzeln in seinem sorgenvollen Gesicht. Alles in allem sah er normal genug aus, abgesehen von seiner Größe. Vakar schätzte, daß er weniger maß als anderthalb Meter.

Und mit plötzlicher Erkenntnis verstand Vakar, warum Awoqqas auf einem sechs Stufen hohen Thron saß und warum er das gesamte gemeine Volk seines Königreichs enthaupten ließ. Er konnte es nicht ertragen, kleiner zu sein als seine Untertanen, und wandte deshalb diese drastische Methode an, ihre Statur zu verkürzen, damit sie nicht länger auf ihn herabsehen konnten  weder bildlich noch wörtlich.

Um Awoqqas nicht auf irgendwelche unguten Gedanken zu bringen, sank Vakar etwas in sich zusammen, um seine eigene Statur kleiner erscheinen zu lassen.

Awoqqas starrte auf einen nackten Stein im Steinfußboden vor seinem Thron, zu dessen Seiten jeweils eine kleine Öllampe mit Kupferreflektor brannte. Während Vakar den König von Belem beobachtete, kam ein Izzuni und löschte die übrigen Lampen und Fackeln im Raum, so daß das Gemach nur noch von den beiden kleinen Lämpchen auf dem Boden beleuchtet wurde.

Vakar bemerkte jetzt, daß der beleuchtete Stein mit einem großen, verschlungenen Fünfeck markiert war. Awoqqas streckte seine Arme aus, deutete mit den Fingern auf den Stein und murmelte einen Zauberspruch in einer Vakar unbekannten Sprache.

Allmählich verblaßte das Fünfeck, und statt dessen wurde ein Scheinbild sichtbar. Das Scheinbild zeigte einen Streifen sandiger Wüste, über den eine Masse von Reitern zog. Diese Reiter saßen auf hohen, buckligen Tieren, die Vakar von Beschreibungen her als Kamele erkannte. Die Männer trugen schwarze, leichentuchähnliche Gewänder, die sie über den Kopf geschlagen und mit Stirnbändern befestigt hatten und die dann in weiten Falten herabfielen und fast ihren ganzen Körper einhüllten. Der untere Teil ihres Gesichts war hinter einem Schleier verborgen. Alle waren mit langen Speeren bewaffnet.

Die ganze Szene glich einem Miniaturbild, und Reiter samt Kamel waren nicht mehr als eine Handbreit groß. Die Menge der Reiter schien kein Ende zu nehmen; während eine Reihe von ihnen auf der einen Seite des Scheinbildes außer Sicht entschwand, erschienen auf der anderen Seite wieder weitere.

König Awoqqas sprach ein Wort, und das Scheinbild verschwand. Der Izzuni kam zurück und zündete die Wandlampen wieder an.

Der König wandte sich an Vakar. »Du hast soeben das Heer der Gwedulier gesehen, das an der Südgrenze meines Landes nach Westen zieht. Ich fürchtete, sie könnten sich nach Norden wenden und uns angreifen, aber sie ziehen weiter westwärts. Ich vermute, daß sie den Tamenruft überqueren wollen, um Gamphasantia zu überfallen.«

»Hast du die Absicht, die Gamphasanter zu warnen, König?« erkundigte sich Vakar.

»Nein. Ich habe nichts mit ihnen zu schaffen, und ich möchte auch nicht die Gwedulier verärgern. Außerdem würde es nichts nützen, denn die Gamphasanter beachten keine Ratschläge von außerhalb.«

»Sind die Gamphasanter ein zivilisiertes Volk?«

»Man könnte so sagen. Sie haben eine Hauptstadt und leben von Landwirtschaft. In mancher Hinsicht sind sie allerdings sehr eigenartig. Aber nun erzähle mir, was du hier in Belem tust, Meister Tiegos.«

»Ich reise zu meinem Vergnügen, um ferne und fremdartige Orte zu sehen, bevor ich mich niederlasse. Zum Beispiel hatte ich von den … äh, ungewöhnlichen Bräuchen von Belem gehört und auch von deinem Talisman, dem Tahakh, und ich habe mir gewünscht, diese Wunder mit eigenen Augen zu sehen.«

Awoqqas nickte. »Es ist verständlich, daß die barbarischen und aufrührerischen äußeren Länder Männer herschicken möchten, um unsere überlegenen Methoden zu studieren. Eines Tages werden sie vielleicht so geordnet sein wie wir. Du hast die Izzuneg gesehen, und morgen werde ich dir den gefallenen Stern zeigen. Es ist eine faszinierende Geschichte, wie er in meinen Besitz kam, nachdem er ursprünglich in Tartaros gefunden wurde. Aber du bist selbst auch so etwas wie ein Zauberer, nicht wahr?«

Vakar machte eine bescheidene Handbewegung. »Nicht im Vergleich zu dir, großer König.«

Awoqqas nickte mit dem Anflug eines Lächelns. »Das ist die Art, die mir gefällt. Die meisten Reisenden sind unerträgliche Prahler, außerdem haben sie aufrührerische Ideen. Bedauerlicherweise kann ich diese Audienz nicht länger fortsetzen, denn ich muß mich an mein großes Werk begeben.«

»Weitere Izzuneg zu erschaffen?«

»Genau. Es ist in der Geschichte der Magie das größte Werk der Zauberei. Durch dieses Kunststück mache ich nicht nur meine Untertanen zu gefügigen Geschöpfen, sondern ich huldige damit auch Immut, dem Gott des Todes und dem Größten unter allen Göttern. Und nun darfst du als Zeichen meiner besonderen Gunst zusehen, wenn ich esse.« Der König klatschte in die Hände.

»Ist dies die übliche Essenszeit in Belem?« fragte Vakar.

»Meine übliche Essenszeit ist, wann immer ich Hunger habe«, antwortete der König. »Da ich mich fast immer unter der Erde aufhalte, bedeuten die Umdrehungen der Himmelskörper wenig für mich, außer daß ihre astrologischen Aspekte meine magischen Betätigungen beeinflussen.« Als ein Izzuni mit einem Tablett eintrat, auf dem Essen und ein Getränk für den König bereitstanden, fragte der König gnädig: »Soll ich dir auch etwas kommen lassen?«

»Ich bitte, mich zu entschuldigen«, antwortete Vakar geistesgegenwärtig. »Mein Magen ist nicht recht in Ordnung, und ich faste, damit er sich wieder beruhigt.« Vakars wahrer Grund, das Angebot abzulehnen, war jedoch Angst vor Gift.

Der König aß einige Minuten lang stumm, dann sagte er: »Vielleicht hättest du gern etwas lebhaftere Unterhaltung.« Und zu dem Izzuni, der neben ihm stehengeblieben war: »Schicke Rezzâra her und einen Musikanten.«

Der kopflose Diener ging, und als er fort war, fragte Vakar interessiert: »Wie kontrollierst du diese Geschöpfe? Wie können sie dich ohne Ohren hören?«

»Sie hören nicht mit organischen Ohren. Wenn man zu einem Izzuni spricht, werden die Gedanken von dem Luftgeist, der ihn belebt, direkt aufgenommen. Der Luftgeist wird jedoch nur mir oder jemandem, den ich ausdrücklich dazu ermächtigt habe, gehorchen, sonst würde eine schreckliche Unordnung entstehen. Ah, hier ist unsere hervorragendste Tänzerin. Tanze für unseren Besucher, Rezzâra!«

Zwei Leute waren hereingekommen, ein kleiner Belemier mit einer Flöte und eine Frau. Letztere war jung und hatte üppige Formen. Ihre Reize waren offensichtlich, denn sie trug nichts am Körper als eine Anzahl von Ringen, Armbändern, Fußreifen, Ohrringen und Bernsteinketten um Hals und Taille. All dieser Zierat klirrte und klapperte, während sie sich bewegte.

Der kleine Mann setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und begann eine klagende Melodie zu spielen, die Vakar an jene Musik erinnerte, die Quasigan in Sederado gespielt hatte, als er die Thronschlange zum Leben erweckte. Vakar wappnete sich für irgendein solches Ereignis, aber alles, was geschah, war, daß Rezzâra einen ungemein sinnlichen Tanz vorführte. Sie sank vor ihm auf die Knie, lehnte sich zurück und blickte durch halbgeschlossene Lider zu ihm auf, während ihre Arme sich wanden wie Schlangen. Wäre er mit ihr allein gewesen …

So aber mußte er ruhig dasitzen und zusehen, wie Rezzâra sich auf alle erdenkliche Weise bemühte, ihn bis zum Wahnsinn aufzureizen. Vakar spürte, wie ihm heiße Röte ins Gesicht stieg, und er war fast erleichtert, als Rezzâra schließlich ihren Tanz mit einer Niederwerfung vor Awoqqas beendete und hinauslief, gefolgt von dem Musikanten.

»Eine ganz ausgezeichnete Darbietung«, bemerkte Vakar aufrichtig.

»Ja, auch sie gehört zu den Wundern von Belem«, sagte der König. »Und jetzt muß ich zu meiner Arbeit zurückkehren. Du wirst erfahren, wann der passende Augenblick kommt, dir den Tahakh zu zeigen.«

»Ich danke dir, Herr«, antwortete Vakar und machte seinen Bauchfall vor dem Herrscher von Belem.

An der Tür gab ein Izzuni Vakar sein Schwert zurück und geleitete ihn durch das Gewirr von Tunneln zu einem Gemach, dessen kalte, rauhe Felswände mit Tüchern in frohen Farben verkleidet waren. Die Einrichtung bestand aus einem massiven Bett mit einer Art Baldachin darüber und einigen Hockern, und in einer Wandnische stand eine Elfenbeinschnitzerei, die einen häßlichen belemischen Gott darstellte.

Fual, der auf einem der Hocker gesessen hatte, erhob sich und deutete auf ein Tablett mit Essen und einem Krug Wein.

»Also, wo hast du das nun wieder her?« fragte Vakar angenehm überrascht.

»Ich habe es aus der Küche des Königs gestohlen, als der Koch mir gerade den Rücken zukehrte. Da alle Küchengehilfen kopflos sind, war es kein Problem. Laß mich dir etwas Wein einschenken. Es ist ein saures Zeug, aber immer noch besser als Wasser.«

Vakar setzte sich auf den Bettrand. »Ja, etwas Wein würde mir guttun nach meiner Audienz bei diesem Magier-König.«

»Und wie ist es gegangen, Herr?« fragte Fual und reichte seinem Herrn einen bis zum Rand gefüllten Silberbecher.

»Ich dachte, ich hätte schon alles gesehen, aber …«

Er wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Vakar rief: »Herein!«

Die goldenen Ziernägel glitzerten, als die Tür nach innen aufschwang und die Tänzerin Rezzâra eintrat.

»Schicke deinen Diener fort, edler Tiegos«, bat sie. »Ich möchte allein mit dir sprechen.«




14. 

Die nackten Puritaner



Fual blickte erschrocken, aber Vakar legte seinen Schwertgurt an und sagte ruhig: »Geh nur, Fual. Was gibt es denn, Rezzâra?«

Die Tänzerin wartete, bis sich die Tür hinter Fual geschlossen hatte. »Herr«, sagte sie dann, »wann wolltest du abreisen?«

»Ich habe noch keine Pläne gemacht. Warum?«

»Nimm mich mit dir! Ich kann nicht länger hierbleiben!«

»Wie? Was soll das heißen?« Vakars Mißtrauen war sogleich wieder hellwach.

»Ich hasse König Awoqqas, und ich liebe dich.«

»Was? Bei Tandylas drittem Auge, das kommt sehr plötzlich!«

Sie blickte ihn mit ihren großen dunklen Augen an. »Ich kann diesen Unhold nicht mehr ertragen, und ich bin in Leidenschaft zu dir entbrannt … von dem Augenblick an, als ich dich sah. Oh, nimm mich mit! Du wirst es niemals bereuen!«

»Ein interessanter Vorschlag«, bemerkte Vakar trocken und nippte an seinem Wein. »Aber wie sollte ich das wohl bewerkstelligen?«

»Du bist ein Mann. Du kannst Hindernisse überwinden. Weshalb bist du wirklich hierhergekommen?«

»Um mir die Sehenswürdigkeiten von Belem anzusehen.«

»Das glaube ich nicht. Du bist gekommen, um den Tahakh zu stehlen.«

»Der Tahakh ist bestimmt wertvoll. Möchtest du etwas Wein haben?«

»Nein, alles, was ich mir wünsche, ist, daß du mich in deine starken Arme nimmst und meinen willigen Körper mit deinen glühenden Küssen bedeckst.« Mit schlängelnden Bewegungen kam sie auf ihn zu.

»Du bist wahrhaftig deutlich, Rezzâra, aber …«

»Du suchst den Tahakh? Sag, suchst du ihn?« Sie umschloß sein Handgelenk mit beiden Händen und schüttelte ihn.

»Ich bin einen weiten Weg gekommen, um ihn zu sehen.«

»Wenn ich ihn dir zeige, und du kannst damit tun, was du willst, wirst du mich dann mitnehmen?«

»Wenn ich kann«, antwortete Vakar vorsichtig und strich sich über seinen Schnurrbart.

Rezzâra trat an die Wandnische und hob die häßliche Elfenbeinstatue heraus. Dahinter sah Vakar etwas Dunkles.

»Dort liegt er«, sagte sie. »Nimm ihn selbst, aber achte darauf, mir nicht damit zu nahe zu kommen. Es heißt, daß die Berührung Frauen unfruchtbar macht.«

»Hm.« Vakar näherte sich vorsichtig und blickte in die Nische. Tatsächlich lag dort ein dunkelbrauner, fast schwarzer Stein mit rauher zerklüfteter Oberfläche, der etwa die Größe von zwei Fäusten hatte.

Er streckte versuchsweise seinen Finger aus. Als nichts geschah, näherte er seinen Finger weiter, bis er den Stein berührte. Er fühlte sich kälter an, als er erwartet hatte. Dann faßte er zu und hob den Stein mit einem überraschten Laut aus der Nische. Der Stein mußte mehr als zehn Pfund wiegen.

Vakar drehte das Ding um und fand an einer Stelle Werkzeugspuren; vermutlich war dort das kleine Stück herausgesägt oder herausgemeißelt worden, aus dem der Schmied von Tartaros den Ring der Tritonen gefertigt hatte. Vakar blickte voller Verwunderung auf den Stein. So also sah ein Stern von nahem aus. Er hätte eigentlich etwas viel Größeres erwartet. Er wandte sich an Rezzâra.

»Bist du sicher, daß dies auch wirklich der Tahakh ist?«

»Ganz sicher.«

»Warum bewahrt Awoqqas ihn dann an einem so zugänglichen Ort auf? Man würde erwarten, ihn in einer unterirdischen Kammer, bewacht von einer Armee von Izzuneg und zwei Drachen vorzufinden.«

»Awoqqas ist ein Mann mit seltsamen Einfällen. Vielleicht dachte er, wenn der Tahakh praktisch offen dasteht, würde niemand ihn bemerken. Aber nun laß uns von anderen Dingen sprechen, mein Geliebter.«

Sie legte sich auf das Bett und reckte sich genüßlich. »Du wirst bald erkennen, daß du noch nie gewußt hast, welche Freuden das Leben zu bieten hat. Komm und küsse mich!«

Sie streckte ihre Arme nach ihm aus, und Vakar dachte, warum nicht? Das Leben währte nicht ewig, und in Anbetracht all der Abenteuer, in die er auf dieser Reise hineingeriet, würde es wahrscheinlich noch kürzer sein, als er erwartet hatte.

Er legte den Tahakh auf den Boden, nahm seinen Schwertgurt ab, legte ihn neben den gefallenen Stern und nahm den silbernen Weinbecher auf, um sich mit einem weiteren kräftigen Schluck zu stärken.

Er stand neben dem Bett, als er trank, und blickte auf Rezzâras schlanken, wohlgeformten, olivhäutigen Körper, auf dem die Juwelen funkelten, ohne etwas zu verdecken. Ihm ging der Gedanke durch den Kopf, daß dieser Schmuck ein Vermögen darstellte, mit dem ein Reisender weit kommen konnte …

Und dann fiel Vakar der Weinbecher aus den schlaffen Fingern, als vor seinen Augen plötzlich eine schreckliche Veränderung stattfand. Der Kopf des Mädchens verblaßte, und vor ihm lag nur noch eine weibliche Izzuni.

»Rezzâra!« rief er scharf.

Eine schwache Stimme, immer noch Rezzâras Stimme, aber kaum mehr hörbar, ertönte in seinem Kopf und antwortete: »Komm, mein Geliebter, wir wollen uns der Leidenschaft hingeben … ich bin voller Sehnsucht nach dir …«

Vakar beugte sich vor und fuhr mit der Hand durch die Luft, wo vorher ihr Kopf gewesen war. Seine Hand traf auf keinen Widerstand. Er konnte sich nicht dazu bringen, den flaumigen Halsstumpf zu berühren. Wieder ertönte die schwache kleine Stimme in seinem Kopf, wie der Ruf eines fernen Vogels:

»Du weißt es also? Verurteile mich nicht, Fremder, denn ich bin nur eine wandernde Sylphe, gefangen in diesem Körper durch Awoqqas Willen. Er hat diesen Körper mit einem Zauber belegt, um dich zu betören. Wenn du willst, darfst du immer noch …«

Der Vorschlag wurde nie beendet, denn ein Geräusch über seinem Kopf veranlaßte Vakar, aufzublicken, und dann sprang er hastig zurück, im gleichen Augenblick, als sich ein großes Netz von dem Baldachin löste, auf das Bett fiel und sich über Rezzâras Körper zusammenzog.

Bevor Vakar irgend etwas tun konnte, wurde die Tür aufgestoßen, und herein stürmte eine Schar von Izzuneg, gefolgt von dem kleinen König. Die Izzuneg waren unbewaffnet und liefen mit zum Greifen ausgestreckten Händen auf das Bett zu.

Vakar bückte sich nach seinem Schwert. Mit der Rechten griff er nach seiner Waffe, und mit der Linken nahm er unwillkürlich den Tahakh auf. Dann richtete er sich auf, um den Eindringlingen gegenüberzutreten, und fast ohne zu wissen, was er tat, schleuderte er den schweren Stein über die kopflosen Izzuneg hinweg auf Awoqqas. Dann riß er sein Schwert aus der Scheide, gerade als die Izzuneg ihn erreichten. Es blieb keine Zeit, auszuholen, und so tänzelte er hin und her, um ihnen auszuweichen, und stieß mit dem Schwert nach rechts und nach links. Er durchschnitt Rümpfe und Arme, die sich nach ihm ausstreckten, aber die Izzuneg, blutüberströmt, ließen dennoch nicht von ihm ab. Hände legten sich fest um seine Arme …

Aber plötzlich erschlaffte der Druck der Hände. Alle Izzuneg sanken mit einem leisen Aushauchen ihres Atems zu Boden, ein Haufen von kopflosen, nackten braunen Körpern. Als Vakar über das Schlachtfeld blickte, sah er König Awoqqas mit eingeschlagenem Schädel neben der Tür liegen. Und in seinem Kopf hörte er wieder die dünne Stimme der Sylphe, die Rezzâras Körper belebte:

»Der Bann ist gebrochen, und wir sind alle frei … Danke, Fremder, und lebe wohl …«

Vakar stand da und starrte blicklos vor sich hin, als Fual hereinstürzte. »Was ist geschehen, Herr?« rief er. »Ich war gerade in der Küche, als all diese Kopflosen plötzlich tot umfielen! Ist das dort nicht der König … Ist er auch tot? Und wer ist das da auf dem Bett? Hast du ihr den Kopf abgeschlagen? Das hätte ich nicht von dir gedacht, Herr …«

»Sie hatte gar keinen Kopf, das arme Ding«, antwortete Vakar langsam. »Sie war ein Izzuni wie die anderen, aber Awoqqas hatte sie mit einem Zauber belegt, so daß sie aussah wie eine vollständige Frau, Und da er mich für einen großen Zauberer hielt, schickte er mich in dieses Zimmer, in dem der Tahakh war, damit ich ihn berühren und dadurch meine magischen Kräfte verlieren sollte. Danach sollte Rezzâra mich auf das Bett locken. Die Tür hat ein Guckloch, und durch dieses wollte der König mich beobachten, um dann im rechten Augenblick das Netz auf uns beide herabfallen zu lassen, genau wie in der Legende von der Göttin Aphradexa, die uns der Sänger in Hupera vorgetragen hat. Dann wollte Awoqqas mit seinen Izzuneg hereinstürzen, um mich ergreifen zu lassen, und wahrscheinlich hätte er uns beide zu Izzuneg gemacht. Aber ich bin kein Zauberer, und der Wein hat mir Rezzâras wahre Gestalt gezeigt.«

Fual klapperte mit den Zähnen. »Und was nun, Herr?«

»Wir nehmen unsere Sachen und sehen zu, daß wir fortkommen.«

Fual beugte sich über die Leiche von Rezzâra, durchschnitt die Netzstricke mit seinem Dolch und begann, ihr den Schmuck abzustreifen. Er beeilte sich, denn die kopflosen Leichen fingen unnatürlich rasch an, nach Verwesung zu stinken.

Als er ihre Habe zusammenpackte, fragte er: »Wohin gehen wir jetzt, Herr?«

»Da nur die Schmiede von Tartaros zu wissen scheinen, wie man etwas aus diesem Sternenzeug macht, denke ich, wir sollten dorthin gehen.«

»Ins Schwarzland? Aber dort fressen sie Menschen!« jammerte der Aremorianer sogleich.

»Aber doch nicht alle, und wir sind zu mager, um appetitanregend zu wirken. Hier, roll den Tahakh in unsere Decke.«

Wenige Minuten später wanderten sie durch die Gänge. Vakar ging voraus, mit vorgehaltenem Schild und gezogenem Schwert; Fual folgte mit ihrem Gepäck. Hier und dort sahen sie die Leiche eines Izzuni liegen. Einmal rannte ein vollständiger Mann an ihnen vorbei. Vakar blickte ihm erstaunt nach, und als gleich darauf wieder einer um eine Ecke gelaufen kam, reagierte er schnell.

»Halt!« rief er und verstellte dem Mann den Weg. Dann erkannte er Shagarnin, der sie nach Niowat geleitet hatte. Der Belemier wollte sich an ihm vorbeidrücken, aber Vakar breitete rasch die Arme aus. »Wie kommt man hier heraus?«

Der Mann atmete schwer, und sein Gesicht war verzerrt vor Angst. »Die Izzuneg sind alle tot«, keuchte er. »Und das gemeine Volk ist in Aufruhr und zerreißt alle ullimen in Stücke! Laß mich gehen … sie werden mich töten … sie werden mich töten …«

»Bleib stehen!« schrie Vakar. »Sag mir sofort, wie man hier herauskommt, oder ich werde dem Volk das Vergnügen nehmen, dich umzubringen!«

»Nehmt den Weg, den ich gerade gekommen bin … erst rechts, dann links und dann geradeaus …«

»Wo sind unsere Pferde?«

»Auf der Koppel zur Rechten, wenn man aus dem Eingang kommt, aber dort wird das Gesindel sein. Laßt mich gehen …«

»Warum kommst du nicht mit uns? Dann würdest du eher eine Chance haben, dein wertloses Leben zu retten.«

»Nein … ich habe Angst … daß sie mich töten …« Shagarnin duckte sich unter Vakars Arm hindurch und rannte den Gang hinunter, dem ersten Mann nach.

»Vorwärts, schnell«, sagte Vakar und schlug einen Schritt an, dem Fual mit seinen Lasten kaum folgen konnte.

Als sie sich dem Eingang des Tunnelpalasts näherten, nahm Vakar ein summendes Geräusch wahr wie von einem umgestürzten Bienenstock. Und als der Tunnelausgang in Sicht kam, leuchtete ihm ein roter Schein entgegen. Vakar überlegte, daß es etwa um die Zeit des Sonnenuntergangs sein mußte.

Aber es war nicht das Glühen der untergehenden Sonne, was er sah, denn die Sonne war bereits hinter den Berggipfeln verschwunden. Es war der Feuerschein der brennenden Häuser aller ullimen von Belem.

In der Stadt unterhalb des Palasts lagen hier und dort kleine Gruppen von Leichen beiderlei Geschlechts und jeden Alters, alle nackt und verstümmelt, während eine Menge von mehreren Hundert des gemeinen Volks kreischend um die brennenden Häuser herumtanzte.

»Laß uns schnell verschwinden«, sagte Vakar zu Fual und führte den Weg an zu der Koppel, wo ein weiteres Häufchen toter Izzuneg lag.

Ein lautes Geschrei, das sich plötzlich unterhalb des Hügels unter dem Pöbel erhob, veranlaßte Fual, sich umzublicken. »Sie haben uns gesehen, Herr!« rief er erschrocken. »Sie kommen hierher!«

»Nun, dann hilf mir, diese verdammten Tiere einzufangen!« fuhr Vakar ihn an.

Die Pferde waren unruhig und scheuten, aber gleich darauf hatten sie drei der etwas weniger nervösen Tiere eingefangen, sie gezäumt (die Belemier ritten ohne Sattelpolster) und ihr Gepäck auf dem einen festgeschnürt. Das Geschrei der näher kommenden Meute wurde immer lauter.

»Unsere einzige Chance ist, in vollem Galopp durch die Menge hindurchzureiten«, erklärte Vakar. »Fertig?«

Er schlug mit der Breitseite seines Schwerts an den Rumpf seines Pferdes, und das Tier machte einen Satz und raste aus der Koppel.

Der Pöbel scharte sich überall um den Eingang zum Palast; einige von ihnen stießen in die Tunnelgänge vor, andere hatten sich zusammengerottet und kamen auf die Koppel zugelaufen. Die Lautstärke ihres Geschreis verdoppelte sich. Ein Stein prallte klirrend gegen Vakars Schild, ein weiterer traf seinen Helm.

Das Pferd versuchte, seitwärts auszuweichen und vom Weg herunterzuspringen, aber Vakar riß es mit brutalem Ruck zurück, denn er wußte, wenn sie versuchen sollten, den steilen Seitenhang hinunterzugaloppieren, würden sie sich mit Sicherheit nicht auf ihren Pferden halten können. Er zwang das Tier, geradewegs auf die kreischenden Wilden zuzulaufen, die aus dem Weg sprangen, als er sich vorbeugte und selbst wie ein Dämon zu brüllen begann, während er mit dem Schwert um sich hieb.

Einmal stolperte sein Pferd über einen gefallenen Körper, und Vakar riß am Zügel, um den Kopf des Tieres wieder hochzubringen. Und dann jagten sie über die dumpf widerhallende Brücke und die Hauptstraße von Niowat entlang, mitten durch die verstreute Menge. Kurz darauf waren sie aus der Stadt heraus, und das Geschrei des Pöbels hinter ihnen verlor sich.

Nach einer Weile sagte Vakar zu Fual: »Ich bin nie dafür gewesen, das Volk zu verwöhnen, aber es hat auch keinen Sinn, es zu unterdrücken, bis es zum Wahnsinn getrieben wird. Ihnen allen die Köpfe abzuschlagen, fürwahr! Kein Wunder, daß sie Awoqqas und alle seine Adligen umbringen wollten. Das Traurige daran ist nur, daß sie in ihrer maßlosen Wut auch alle Annehmlichkeiten eines zivilisierten Lebens in Belem zerstört haben.«



*



Sie waren einen Teil ihrer Reiseroute von Tritonia nach Belem zurückgeritten und dann am See Tashorin nach Westen abgebogen. Sie waren am nördlichen Ende des Tamenruft entlanggeritten und hielten nun auf den See Kokutos zu, das größte Gewässer von Gamphasantia. Vom wolkenlosen Himmel schien gnadenlos die tropische Mittsommersonne auf sie herab.

»Ich hoffe nur, dieses nächste Volk wird nicht noch schlimmer sein«, bemerkte Fual. »Seit wir Phaiaxia verließen, sind die fremden Völker immer unangenehmer geworden. Ach, was war Phaiaxia für ein feines Land! Weißt du gewiß, daß die Gamphasanter nicht auch so arg sind? Es heißt, daß sie Fremden nicht freundlich gesinnt sein sollen.«

»Ich bin nicht beunruhigt. Ich habe in Sederado einen Gamphasanter getroffen, der mir anständig genug zu sein schien, auch wenn er versucht hat, mich zu ermorden, und wenn ich die Gamphasanter vor dem Überfall der Gwedulier warnen kann, sollte ich mir damit eigentlich ihre Dankbarkeit verdienen.«

Fual erschauerte. »Falls die Gwedulier nicht schon vor uns dort angekommen sind. Warum reiten wir nicht geradewegs nach Hause, Herr? Wir haben doch diesen Klumpen Sternenmetall …«

»Weil ich die Absicht habe, aus diesem Klumpen Ringe und andere Sachen machen zu lassen, und die Schmiede von Tartaros sind die einzigen, die sich darauf verstehen. Denkst du an das Versprechen, das ich dir gegeben habe, dich freizulassen?«

»J-ja, Herr«, gab Fual zu und trocknete sich die Stirn.

»Mach dir keine Sorgen; ich halte mein Wort … Diese Gamphasanter haben schöne, gepflegte Felder, nicht wahr?«

Sie hatten die Sandwüste des Tamenruft hinter sich gelassen und ritten nun in die Wiesen- und Felderlandschaft von Gamphasantia ein. Vakar schwitzte in der Augusthitze, obgleich er seine Kleidung bis auf Umhang und Lendentuch abgelegt hatte. In einiger Entfernung bemerkte er einen nackten braunen Mann, der mit einer Steinhacke seinen Acker bearbeitete, und jenseits des Mannes tauchten aus dem Hitzedunst die Umrisse von Lehmhütten eines Dorfes auf.

Als sie in das Dorf einritten, stürzten Menschen aus den Hütten und umringten die drei Ponys. Alle waren groß und schlank und hatten gelocktes, schwarzes Haar und Adlerzüge, und alle waren nackt und von der Sonne fast schwarz verbrannt. Hunde liefen bellend um die Menschenmenge herum.

Vakar machte dieses Getümmel nervös. »Tretet zurück!« rief er und zog sein Schwert. Er wiederholte die Warnung in allen Sprachen, die er kannte. »Tretet zurück von den Pferden!«

Als niemand seine Warnung beachtete, gab er einem von ihnen einen leichten Schlag mit der Breitseite des Schwertes, um sich den Weg frei zu machen. Mit einem Aufschrei drängte sich die Menge noch näher heran, und bevor er wieder zuschlagen konnte, fühlte Vakar ein Dutzend Hände an seinem Körper und sich selbst schmählich vom Pferd gezerrt. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, daß Fual auf die gleiche Weise von seinem Reittier heruntergeholt wurde. Vakar knirschte vor Wut mit den Zähnen; was für ein Dummkopf er war!

Die Gamphasanter stellten Vakar auf die Füße und wanden ihm das Schwert aus der Hand, aber sie schlugen ihn nicht. Ein runzliger, ledrig aussehender alter Mann mit weißem Bart und einem melonenähnlichen Bauch trat vor Vakar hin und sprach zu ihm.

Vakar schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht.«

Der Alte wiederholte seine Frage in anderen Sprachen und schließlich auch in gebrochenem Hesperianisch:

»Wer bist du?«

»Vakar von Lorsk.«

»Wo ist Lorsk?«

Vakar versuchte es zu erklären, gab aber dann auf und machte nur eine vage Geste in Richtung Nordwesten.

»Du kommst mit uns.«

Der Alte winkte mit der Hand, und zwei jüngere Männer warfen Vakar eine Schlinge über den Kopf, eine zweite über Fuals Kopf. Diese Schlingen waren Teil eines langen Lederseils, dessen Ende von mehreren kräftigen Gamphasantern gehalten wurde. Unter den Anweisungen des Alten setzten diese sich nun auf der Straße nach Tokalet in Marsch und zogen die beiden Reisenden mit. Andere führten die Pferde. Vakar unterdrückte seine Wut und fragte den alten Mann, warum sie auf diese Weise behandelt wurden.

»In Gamphasantia Fremde nicht leben«, lautete die Antwort.

»Heißt das, ihr werdet uns töten?« fragte Vakar erstaunt.

»O nein! Gamphasanter gute Menschen; nicht nehmen Leben. Aber ihr nicht leben bleiben.«

»Aber wie …«

»Gibt andere Wege«, antwortete der Alte kichernd.

Vakar fragte sich, ob das vielleicht heißen sollte, daß sie Fual und ihn in eine Zelle einsperren und dort verhungern lassen würden. Er versuchte, dem alten Mann von den Gweduliern zu erzählen, aber entweder hatte der Alte noch nie von den Wüstenräubern gehört, oder sie kümmerten ihn ganz einfach nicht.

Sie marschierten den ganzen Tag, bis Vakars Füße wund waren, verbrachten die Nacht in einem anderen Lehmhüttendorf und setzten am nächsten Tag ihren Marsch mit einer neuen Eskorte fort. Auf diese Weise wurden sie von Dorf zu Dorf weitergereicht, bis sie nach Tokalet kamen.

Tokalet, am Ufer des glitzernden Sees Kokutos, war eine weitauslaufende, nichtummauerte Stadt, im Grunde ein Lehmhüttendorf in großem Maßstab. Vakar schlurfte in seiner Schlinge eine breite Straße entlang und beäugte die kahlen Mauern der Gebäude, die in der Sonne gleißten. In der Hitze des Tages waren nur wenige Menschen auf der Straße, und diese wenigen betrachteten steinernen Gesichts die Gefangenen.

Vakar wurde in eine Art offizielles Gebäude hineingezogen. Er hörte einem Gespräch zwischen dem Anführer seiner gegenwärtigen Eskorte und einem Mann, der in dem Raum auf einem Hocker saß, zu, ohne auch nur ein Wort davon zu verstehen. Dann wurden er und Fual entkleidet und in eine Zelle mit einer massiven Holztür gestoßen. Die Tür schlug zu; von außen wurde ein großer Riegel vorgeschoben, und dann waren sie in dem dämmrigen kleinen Raum sich selbst überlassen.

Die Tür hatte in Augenhöhe eine kleine, holzvergitterte Öffnung; in der gegenüberliegenden Wand diente eine ähnliche Öffnung als Fenster.

»Nun, Herr, jetzt hast du uns aber wirklich in eine Klemme gebracht!« sagte Fual vorwurfsvoll. »Wenn du nur …«

»Schweig still!« fuhr Vakar ihn an und schüttelte seine Faust. Aber dann beruhigte er sich wieder. Ihre Energien ließen sich besser verwenden als im Streit miteinander und außerdem hatte er beschlossen, Fual nicht mehr wegen irgendwelcher Kleinigkeiten zu schlagen.

Er wanderte umher, untersuchte die Wände, kratzte mit dem Daumennagel an den weichen Backsteinen und fragte sich, wie lange es dauern mochte, sich einen Fluchtweg durch die Mauer zu graben. Das Fenster gestattete nur einen sehr begrenzten Ausblick auf die Hauptstraße von Tokalet, und mehr als die gegenüberliegende Backsteinmauer und gelegentlich der Kopf eines Vorübergehenden war nicht zu sehen. (Die Gamphasanter schienen stets zu Fuß zu gehen und weder zu reiten noch Wagen zu benutzen, und bisher hatte Vakar auch noch kein Metall bei ihnen gesehen.) Das Fenster enthüllte außerdem, daß die Mauer mindestens einen halben Meter dick war.

Als Vakar durch die Öffnung in der Tür spähte, wich er überrascht zurück. Gegenüber befand sich eine andere Zelle, und durch das Gitter in der Tür jener Zelle blickte ein furchterregendes Gesicht, und es kam Vakar entfernt bekannt vor.

»Ha!« machte Vakar. »Sieh dir das mal an, Fual!«

Fual, der in einer Ecke hockte, stand auf, stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte durch das Gitter. »Herr«, sagte er dann, »ich glaube, das ist der Affenmensch, den wir in Sederado gesehen haben … oder ein anderer, der genau so aussieht wie er.«

Vakar rief: »Nji!«

Ein dumpfes Brüllen war die Antwort.

»Nji!« sagte Vakar wieder und fügte dann in hesperianisch hinzu: »Verstehst du mich?«

Ein weiteres Brüllen ertönte, und dann folgte das Trommeln von Fäusten gegen die Zellentür. Vakar versuchte, in verschiedenen Sprachen mit Nji Kontakt aufzunehmen, aber nichts brachte ein Ergebnis, und schließlich gab er es auf.

Vakar Zhu hatte in seinem Leben genügend Nacktheit gesehen, um sich dadurch nicht verwirren zu lassen, aber die höchste Gerichtsversammlung einer Nation in diesem Zustand vor sich zu sehen, fand er doch irgendwie unpassend.

Es war am Morgen nach seiner Ankunft in Tokalet, und man hatte ihn aus der Zelle geholt und in den Gerichtssaal gebracht.

Sein Dolmetscher sagte in Hesperianisch: »Du wirst beschuldigt, ein Ausländer zu sein. Was hast du dazu zu sagen?«

»Natürlich bin ich ein Ausländer! Was kann ich dafür, wo ich geboren wurde?«

»Du magst nichts dafür können, wo du geboren wurdest«, sagte der Richter über den Dolmetscher, »aber du kannst etwas dafür, daß du nach Gamphasantia gekommen bist, und das Betreten dieses Landes ist für Ausländer verboten.«

»Warum ist das so?«

»Die Gamphasanter sind ein tugendhaftes Volk, und wir fürchten, daß der Umgang mit barbarischen Völkern unsere Reinheit verderben würde.«

»Aber ich wußte nichts von eurem albernen Gesetz!«

»Unkenntnis des Gesetzes ist keine Entschuldigung. Du hättest dich bei den benachbarten Nationen erkundigen können, bevor du so voreilig in unser verbotenes Land eingedrungen bist. Wir werden also festhalten, daß du ein Ausländer bist. Als nächstes wirst du beschuldigt, Waffen in Gamphasantia getragen zu haben. Was sagst du dazu?«

»Natürlich habe ich ein Schwert getragen! Dies ist allen Reisenden in zivilisierten Ländern gestattet.«

»Nicht in Gamphasantia, welches das einzige wirklich zivilisierte Land ist. Da kein Gamphasanter jemals Leben nimmt, gibt es keinen Grund, weshalb jemand bewaffnet sein sollte, ausgenommen, wenn ein Bauer in einer abgelegenen Gegend die Erlaubnis erhält, einen Speer zu tragen, um Löwen zu vertreiben. Wir sind uns also einig, daß du schuldig bist, dieses mörderische Werkzeug, das hier vor mir liegt, getragen zu haben. Weiter wirst du beschuldigt, Kleidung getragen zu haben. Was sagst du dazu?«

Vakar zupfte an seinem Haar. »Sagt mir nur nicht, daß auch das ungesetzlich ist! Warum könnt ihr die Menschen nicht tun lassen, was ihnen gefällt?«

»Wenn wir einem solch erschreckend anarchistischen Vorschlag folgen würden, könnten wir niemals unser ethisches Niveau halten. Kleidungsstücke werden aus drei Gründen getragen: Wärme, Eitelkeit und falscher Scham. Gamphasantia ist warm genug, so daß aus diesem Grund keine Kleidung erforderlich ist, und Eitelkeit ist eine so offensichtliche Sünde, daß wir sie nicht zu erläutern brauchen. Was den dritten Beweggrund anbetrifft, den man bei einigen barbarischen Völkern vorfindet, so haben die Götter den menschlichen Körper rein und heilig erschaffen in all seinen Teilen, und es ist daher eine Beleidigung der Götter, irgendeinen Körperteil zu bedecken als wäre er beschämend. Wir sind uns also einig, daß du Kleidung getragen hast. Aber wir sind ein gerechtes Volk. Wenn du Einwände gegen diese Gerichtsverhandlung oder gegen die Verhandlungsführung hast, so sprich, bevor das Urteil verkündet wird.«

»Ich habe allerdings etwas zu sagen!« rief Vakar. »Ich hätte an eurem Land vorbeireiten können, aber ich entschloß mich, es zu betreten, um euch vor einer tödlichen Gefahr warnen zu können.«

»Was für eine Gefahr ist das?«

»Sind euch die Gwedulier bekannt?«

»Ein barbarischer Stamm, der im Osten am See Lynxama lebt. Was ist mit ihnen?«

»Ein großes Heer von Gweduliern nähert sich über den Tamenruft Gamphasantia, um euch zu überfallen und auszurauben.«

»Woher weißt du das?«

Vakar erzählte von der Vision im Throngemach von König Awoqqas.

Der Richter zupfte an seinem spärlichen Bart. »Es mag wahr sein oder auch nicht wahr sein, aber es ist von geringer Bedeutung.«

»Von geringer Bedeutung? Es bedeutet Leben oder Tod!«

»Nein  du verstehst uns nicht. Wir halten es für unsittlich, einer Aggression mit Gewalt entgegenzutreten; nicht auszudenken, wir könnten ja den Tod eines dieser Gwedulier verursachen! Wenn sie kommen, werden wir ihnen zeigen, daß es hier nichts gibt, was zu stehlen sich lohnt  weder Gold noch Juwelen und auch keine feinen Gewänder oder dergleichen Zierat. Wir haben nur Nahrung zu bieten, die sie haben können. Dann werden wir sie höflich bitten, unser Land wieder zu verlassen, zuversichtlich, daß sie angesichts unserer Seelengröße dieser Bitte entsprechen werden.«

»Tatsächlich? Richter, bei solchen Räubern ist es fester Brauch, erst zu töten und später die Ethik zu erörtern. Wenn ihr nicht …«

»Die Götter werden uns schützen. Es sind früher schon einmal Räuber aus der östlichen Wüste gekommen, aber bevor sie unser Land erreichten, wurden sie von einem Sandsturm überrascht und kamen alle darin um. Ein andermal marschierte eine Armee der Gorgonen den Fluß Kokuton herauf, um uns anzugreifen, aber in den Sümpfen wurden sie von einer Seuche befallen und niedergestreckt, so daß nur wenige von ihnen entkamen und zu den Gorgaden zurückflohen. Aber wir können diese interessante Unterhaltung nicht fortsetzen, da ich noch andere Fälle zu verhandeln habe. Ich befinde dich für schuldig und verurteile dich und deinen Begleiter dazu, heute nachmittag in der Arena gegen den Affenmenschen Nji anzutreten, und dann wird geschehen, was geschehen wird. Bringt sie fort.«

»Ha!« schrie Vakar erbost. »Du sprichst so tugendhaft davon, niemals Leben zu nehmen, aber wenn ihr mich mit diesem Ungeheuer in eine Grube werft, dann ist es dasselbe, als würdet ihr mich eigenhändig umbringen!«

Die Wärter zerrten Vakar, der immer noch schrie, aus dem Gerichtssaal und schleppten ihn zurück in seine Zelle.




15. 

Die Arena von Tokalet



»Bei den sieben Höllen!« grollte Vakar, als Tür und Riegel hinter ihm zufielen. »Dieses Mal sieht es so aus, als hätten sie uns.«

»O mein Gebieter, sag nicht so etwas, oder ich werde vor Verzweiflung sterben, noch bevor der Affe uns zerreißt!« rief Fual. »Du hast, uns aus schlimmeren Klemmen herausgeholt …«

»Das war größtenteils Glück, und jeder, der sein Glück allzu sehr beansprucht, wird schließlich keins mehr haben.« Vakar trat grimmig mit dem Fuß gegen die Wand und spürte schmerzhaft seine Zehen. »Au! Wenn dies ein zivilisiertes Land wäre, würde die Tür ein Bronzeschloß haben, zu dem du den Schlüssel stehlen könntest, aber ich weiß wirklich nicht, was wir mit diesem Riegel machen sollen.«

Schließlich hockten sie sich hin und warteten niedergeschlagen auf das Unvermeidliche. Sie hatten jedoch noch nicht lange so gesessen und vor sich hin gestarrt, als der Riegel zurückgezogen wurde, die Tür aufging und ein junger Gamphasanter eintrat.

»Meister Vakar!« sagte der junge Mann in hesperianisch. »Erkennt Ihr mich nicht? Ich bin Abeggu, Sohn von Mishegdi. Wir haben uns in Sederado getroffen.«

»Ich freue mich, Euch wiederzusehen«, antwortete Vakar. »Ich habe Euch nicht erkannt, ohne Kleider. Was bringt Euch her?«

»Als ich hörte, daß heute zwei Ausländer vor Gericht gestellt werden würden, kam ich her, um zuzusehen, und da erkannte ich Euch. Ich versuchte, Euren Blick auf mich zu lenken, aber Ihr habt mich nicht bemerkt.«

»Ihr findet uns in wahrhaft trauriger Verfassung, Freund Abeggu. Was habt Ihr zu erzählen? Wie geht es Euch?«

»Gar nicht gut.«

»Wie das?« fragte Vakar erstaunt.

»Meine Reisen haben so viele meiner Vorstellungen durcheinandergebracht, daß ich bei meiner Rückkehr unvorsichtigerweise den Leuten hier erzählt habe, wieviel besser viele Dinge im Ausland gehandhabt werden. Da ein solches Gerede für einen Gamphasanter eine erschreckende Irrlehre ist, wurde ich gemieden, und monatelang wollte niemand etwas mit mir zu tun haben. Hätte meine Familie mir nicht Zugang zu ihren Nahrungsvorräten gewährt, wäre ich verhungert. Jetzt beginnen die Leute wieder etwas freundlicher zu werden, aber sie sehen immer noch auf mich herab als auf einen, der sich von ausländischen Ideen verderben ließ. Aber was bringt Euch in diese unheilvolle Lage?«

Vakar berichtete von seinen Reisen und Erlebnissen, seit er Sederado verlassen hatte und fragte dann: »Was geschah in Sederado, als Tiegos Leiche gefunden wurde?«

»Ich weiß es nicht, denn ich habe mich in ein Versteck zurückgezogen und bin, nachdem meine Wunde verheilt war, bei der ersten Gelegenheit geflohen.«

Ein Getöse kam aus der anderen Zelle jenseits des Ganges, und Vakar bemerkte: »Dieses Wesen dort drüben sieht aus wie der Riesendiener von Quasigan, jenem Zauberer, der mich und Porfia zu töten versuchte …«

»Es ist tatsächlich Nji. Es ist noch nicht viele Tage her, da kam Quasigan mit seinem Affenmenschen in einem Wagen nach Gamphasantia. Zunächst wurden sie nicht aufgehalten wie ihr beide, weil sie durch die Dörfer jagten und weil die Bauern, die noch nie ein Fahrzeug mit Rädern gesehen hatten, sich vor dem Wagen fürchteten. Als sie jedoch in Tokalet einfuhren, wurde ihnen der Weg mit einem Ochsenschlitten verstellt, und man ergriff sie. Der Affenmensch hat drei Männer mit seiner Keule erschlagen, bevor es gelang, ein Netz über ihn zu werfen. Man hatte die Absicht, Quasigan und Nji in der Arena der Aufmerksamkeit eines Löwen auszusetzen, den wir zu diesem Zweck hielten, aber am nächsten Tag klaffte ein großes Loch in der Mauer dieser Zelle, und der Zauberer war fort, zweifellos mit Hilfe seiner Magie entkommen. Ihr könnt noch sehen, wo die Mauer mit neuen Steinen wieder geschlossen wurde. Als der Affenmensch in die Arena gestoßen wurde, riß er die Tür aus ihren Angeln und brach damit dem Löwen das Rückgrat. Da Nji mehr Tier als Mensch ist, wurde daraufhin beschlossen, ihn anstelle des Löwen, den er erschlagen hatte, als staatlichen Henker zu behalten.«

»Warum tötet ihr Menschen auf diese ungewöhnliche Weise?« wollte Vakar wissen. »Für ein so friedliches Volk scheint es mir ein recht blutrünstiges Vergnügen zu sein, sich anzusehen, wie ein Löwe Menschen frißt.«

»Es ist kein Vergnügen! Wir werden aufgefordert, dem Ereignis beizuwohnen, weil es als heilsame moralische Lektion betrachtet wird. Da unsere Prinzipien es uns verbieten, Unerwünschte selbst zu töten, ist die einzige andere Möglichkeit, dies von einem Tier tun zu lassen.«

»Haarspalterei!« erklärte Vakar. »Wenn ihr einen Menschen zu einem Löwen in die Grube werft, seid ihr ebenso verantwortlich für seinen Tod, als hättet ihr ihn persönlich mit dem Schwert getötet.«

»Das ist wahr. Wir Gamphasanter geben das zu, da wir ehrliche Menschen sind, aber was sollen wir tun? Unsere sittlichen Maßstäbe müssen unter allen Umständen aufrechterhalten werden, oder zumindest meinen dies die meisten meines Volkes.«

»Was ist mit Quasigans anderem Diener geschehen, dem Kleinen mit den großen Ohren?«

»Ich besuchte Quasigan in seiner Zelle … Habe ich recht verstanden, daß Ihr sagtet, er hätte versucht, Euch und die Königin umzubringen?«

»Ja. Er erweckte mit seinem verdammten Flötenspiel den Schlangenthron zum Leben. Aber berichtet weiter.«

»Ich wußte das nicht und hielt ihn lediglich für einen alten Bekannten. Außerdem habe ich nicht oft die Gelegenheit, mich mit Ausländern zu unterhalten, und nach meinen Reisen finde ich mein eigenes Volk langweilig. Quasigan erzählte mir, daß er Euch gefolgt wäre  er sagte nicht, warum , und zwar mit Hilfe des Coroniers, dessen Ohren nicht nur besonders scharf die gewöhnlichen Geräusche hören, sondern sogar die unausgesprochenen Gedanken von Menschen wahrnehmen konnten, auch wenn diese Menschen meilenweit entfernt waren. Solange er Euch also nah genug folgte, konnte Yok ihm stets sagen, welche Richtung Ihr genommen hattet. Ihr habt offenbar Hupera in solcher Eile verlassen, daß Ihr für eine Weile außerhalb von Yoks Hörbereich wart, aber da der König von Phaiaxia Quasigan erzählt hatte, daß Ihr nach Tritonia reisen wolltet …«

»Verflucht sei dieses alte Klatschmaul!« rief Vakar, aber dann fiel ihm ein, daß er keinen Anlaß hatte, Nausition etwas vorzuwerfen, da er ihn nicht gebeten hatte, sein Wissen für sich zu behalten.

Abeggu fuhr fort: »Es war für sie sehr schwierig, nach Tritonia zu gelangen. Zum einen hattet Ihr ein Rad von ihrem Wagen gestohlen, und es kostete sie viele Tage, es zu ersetzen, und dann brach das Fahrzeug immer wieder zusammen, und sie saßen fest. Quasigan mag zwar ein mächtiger Zauberer sein, aber er ist kein Wagner. In Tritonia nahmen die Amazonen dieses seltsame Trio gefangen und brachten sie nach Kherronex. Die kriegerischen Frauen hatten gerade eine neue Königin gewählt, um die vorige zu ersetzen, die in irgendeiner Seeschlacht ums Leben gekommen war, in der auch der König der Tritonen sein Ende gefunden hatte. Nun sind die Amazonen in ihrer weiblichen Gastfreundschaft jeglichen männlichen Geschöpfen gegenüber, die sie einfangen, sehr weitgehend. Nji hat große Leistungen vollbracht und die Königin persönlich bedient; Quasigan bat, ihn zu entschuldigen, weil er sonst mit dem Verlust seiner magischen Kräfte bezahlen müßte, aber der arme kleine Yok war den vielen Liebesanstrengungen nicht gewachsen und starb.«

»Das kann ich mir durchaus vorstellen. Was geschah dann?«

»Ohne den Coronier verlor Quasigan Eure Spur, da niemand unter den Amazonen wußte, wohin Ihr gegangen wart. Daher entfloh er den Amazonen mit Hilfe seiner Magie und machte sich auf den Heimweg.«

»Wie hat er das geschafft?«

Das melancholische Gesicht des Gamphasanters wurde von einem seltenen Lächeln erhellt. »Er hat ihnen ein Scheinbild vorgezaubert, daß eine Armee von Liebhabern sie besuchen kam: große schöne Männer mit großen … äh … Muskeln. Diese Phantome erzählten den Amazonen, daß sie sie liebten, aber ihre Liebe nicht vollziehen würden, bis Quasigan heil und sicher auf dem Festland abgesetzt worden wäre. Und einmal auf dem Festland, machte er sich auf den Weg zu unserem Land.«

Vakar grinste. »Ich kann mir den Zorn der Frauen vorstellen, als ihre versprochenen Liebhaber verblaßten und entschwanden. Fahrt fort.«

»Nun, Quasigan kam her, wie ich Euch bereits erzählt habe. Als ich ihn sah, war er in sehr bedrückter Stimmung und fürchtete, daß, selbst wenn es ihm gelänge, seiner gegenwärtigen mißlichen Lage zu entkommen und zu den Gorgaden zurückzukehren, König Zeluud ihm den Kopf abschlagen würde, weil er versagt hatte. Aber nun wollen wir uns lieber mit den Möglichkeiten befassen, euch zu retten. Ich verfüge zwar nicht über einen mauerbrechenden Zauberbann wie Quasigan, aber ich habe dennoch einen Plan. Wenn ihr beide die Arena betretet, macht drei Schritte geradeaus von der Tür und grabt im Sand, dann werdet ihr zwei Breitschwerter finden. Diese habe ich von meinen Reisen mitgebracht, aber ich mußte sie vor dem Magistrat verstecken, sonst hätte man sie in den See Kokutos geworfen.«

»Warum wollt Ihr uns helfen?« fragte Vakar.

»Weil Ihr damals in Sederado mein Leben verschont habt, als Ihr nach Euren Grundsätzen berechtigt wart, es mir zu nehmen.«

»Wenn wir Nji schlagen können, was dann?«

»Es wird uns Zeit verschaffen, etwas anderes zu planen, während die Konsuln Männer ausschicken, um einen anderen Löwen zu fangen. Es ist sehr schwierig, aus Gamphasantia zu fliehen, da es ein so flaches, baumloses Land ist, das nur wenige Verstecke bietet, und hier gibt es keine gezähmten Pferde.«

Vakar erwähnte den drohenden Überfall der Gwedulier, und Abeggu schüttelte den Kopf.

»Der Richter hat sich genauso verhalten, wie ich es von ihm erwartet habe. Und selbst wenn er das Land mit Gewalt hätte verteidigen wollen, was hätte er denn tun können? Das Volk besitzt keine Waffen, und wenn die Leute welche hätten, würden sie nicht wissen, wie man damit umgeht, denn man hat sie immer gelehrt, daß Waffen verfluchte Dinge sind.«

»Könnte man sich nicht an den König wenden?«

»Wir haben keinen König. Es gibt einen Senat der großen Landbesitzer  mein Vater ist ein Senator, und daher konnte ich auf Reisen gehen , und jedes Jahr wählt das Volk zwei Konsuln. Da diese Konsuln Männer von konventioneller gamphasantischer Denkart sind, würde es sinnlos sein, sich an sie zu wenden.«

»Ich glaube, es gibt einige freie Städte wie Kernê, die auf diese Weise regiert werden«, sagte Vakar nachdenklich. »Bei euch scheinen die Massen sich allerdings ihrer eigenen Interessen nicht genügend bewußt zu sein, um aus diesem System einen Nutzen zu ziehen.«

Abeggu zuckte die Schultern. »Es würde funktionieren, wenn alle lesen könnten und wenn Papyrus so verbreitet wäre, daß jede Familie eine Schrift mit der überlieferten Weisheit der Rasse besitzen könnte. Aber hier wird das Schreiben und Lesen für eine üble ausländische Neuerung gehalten, und alles Wissen wird mündlich weitergereicht. Aber nun muß ich gehen und diese Schwerter vergraben, sonst wird es zu spät sein.«

Abeggu rief dem Wärter, der mit seinen Helfern kam, um die Tür aufzuriegeln.

Vakar blickte Abeggu nach und meinte: »Es tut gut zu wissen, daß wir in diesem trübsinnigen Land einen Freund haben. Nur Mut, Fual, noch sind wir nicht tot … Ja?«

Der Wächter drückte sein Gesicht von außen an das Holzgitter und winkte Vakar herbei. »Was ist das?« fragte er.

Vakar sah hin. Der Mann hielt in der einen Hand den Tahakh, mit der anderen hielt er Abeggu am Arm fest, um ihn als Dolmetscher zu benutzen.

Über Abeggu erklärte der Wärter: »Wir haben eure Kleider verbrannt und eure Waffen in den See geworfen. Eure übrigen Sachen sind im öffentlichen Lagerhaus, aber wir wissen nicht, was wir hiermit tun sollen. Was ist es?«

»Sagt ihm, daß es ein Talisman ist«, sagte Vakar zu Abeggu, »Ihr wißt schon, etwas, das Glück bringen soll.«

Der Wärter ging davon, während er auf den schweren, schwarzen Brocken starrte, und Abeggu ging ebenfalls. Danach mußte Vakar Fuals nervöses Geplapper ertragen. Der kleine Mann prahlte abwechselnd damit, was für mächtige Helden sie wären und was sie mit dem Ungeheuer anstellen würden, und gab sich dann wieder seiner abgrundtiefen Verzweiflung hin.

»Letzte Nacht habe ich von einer Ziege geträumt, die drei blaue Äpfel aß und dabei Gedichte aufsagte, und das bedeutet unzweifelhaft, daß wir erschlagen werden, Herr«, sagte er einmal. »Ah, warum hast du mich nicht gehen lassen, als ich dich in Gadaira darum bat? Nun werde ich nie mehr die goldenen Türme des Tempels von Cuval in Kerys wiedersehen …«

Vakar war arg versucht, den kleinen Mann zu knuffen, um ihn zum Schweigen zu bringen, aber er hielt sich zurück und dachte, wie leid es ihm tun würde, wenn er es täte und Fual dann tatsächlich in der Arena sterben sollte.



*



Der helle Sand der Arena blendete in der grellen, tropischen Sonne Vakars Augen. Er setzte einen nackten Fuß auf den Sand und sprang dann mit einem kleinen Aufschrei zurück.

»Das ist heiß!« sagte er.

»Vorwärts mit dir«, befahl der Wärter hinter ihm, »oder müssen wir dich stoßen?«

»Komm, Fual«, sagte Vakar und biß die Zähne zusammen. »Wir hätten uns abhärten und barfüßig über glühende Kohlen gehen sollen wie die Teufelstänzer von Dzen.«

Auf der anderen Seite der Arena öffnete sich eine Tür, und Nji schlurfte in die Arena, mit der gleichen alten, messinggebundenen Keule über der Schulter.

Vakar machte rasch drei Schritte und begann zu graben.

»Hilf mir doch, du Feigling!« fuhr er Fual an, als seine suchenden Finger auf keinen Widerstand trafen.

Nji kam schwankend näher. Vakar war zu sehr damit beschäftigt, im Sand zu wühlen, um die elliptische Form der Arena, die Reihen von Lehmbänken und die stumme, braunhäutige Menge wahrzunehmen.

»Ha!« Seine Finger hatten Metall berührt. Und im nächsten Augenblick waren Fual und er auf den Füßen und blickten dem Affenmenschen entgegen, jeder mit einem Breitschwert in der Hand. Unter den Zuschauern erhob sich ein überraschtes Murmeln.

»Denk daran«, sagte Vakar zu Fual, »unsere einzige Hoffnung ist ein Sturmangriff. Wenn wir schnell genug auf ihn losrennen, unter seiner Keule hindurch, dann dürfte wenigstens einer von uns mit seinem Schwert landen, bevor er uns die Köpfe einschlagen kann. Bist du bereit?«

Vakar spannte seine Muskeln an, um loszustürmen. Nji nahm seine Keule in beide behaarten Hände und öffnete seinen großen Mund.

»Los!« schrie Vakar und rannte.

Nji stieß ein mächtiges Gebrüll aus und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Aber er stürzte sich nicht auf Vakar, sondern lief in einem Winkel hinter Fual her, der in einem Anfall von Panik sein Schwert fallen gelassen hatte und zur Seite der Arena rannte, offenbar mit der Absicht, zwischen den Zuschauern hinaufzuklettern.

Vakar stieß mit dem Schwert zu, als der Affenmensch an ihm vorbeipolterte, verfehlte ihn jedoch. Dann machte er kehrt, während er die Feigheit seines Dieners verfluchte. Fual hatte fast die Mauer zur Zuschauertribüne erreicht, als Nji ihn einholte und seine Keule in einem mächtigen Schlag herabfallen ließ. Im gleichen Augenblick war Vakar hinter Nji angekommen.

Ohne den hoch über ihm ragenden, breiten haarigen Rücken anzuvisieren, bückte Vakar sich und führte einen Rückhand-Schwertstreich gegen das Bein des Ungetüms etwa am Fußgelenk und sprang dann rasch zurück, gerade als Nji sich umzudrehen begann. Als der Affenmensch sein Gewicht auf den zerschnittenen Fuß legte, gab der Fuß unter ihm nach, und das Ungetüm stürzte mit einem Aufprall zu Boden, der die Erde erschütterte. Vakar sprang wieder vor, um einen Streich gegen die Kehle des Affenmenschen zu führen. Die großen Zähne fletschten, ein Arm umschlang Vakars Fußgelenk und schleuderte Vakar zu Boden, wobei ihm fast das Bein ausgekugelt worden wäre.

Vakar rollte sich zur Seite, um sich aus der Umklammerung herauszuwinden, aber der Affenmensch hielt fest. Als er sich am Fuß zu dem Affenmenschen hingezogen fühlte, blickte Vakar sich um und sah, daß dieser dabei war, sich seinen Fuß in das klaffende Maul zu schieben.

Der Lorskaner krümmte sich zusammen, wand sich und stemmte seinen anderen Fuß gegen Njis Brust, um sich einen Halt zu verschaffen. Dann hielt er sich mit seiner freien Hand an Njis Schulterhaaren fest, während er mit dem Schwert auf die haarige Hand einhackte, die sein Fußgelenk umklammerte.

Nji stieß einen schrillen Schrei aus und ließ Vakars Fußgelenk los, aber im nächsten Augenblick packte er Vakars Arm mit der einen und seine Haare mit der anderen Hand. Diesmal begann das Ungeheuer Vakars Kopf zu seinen großen Zähnen hinzuziehen.

Vakar packte mit seiner rechten Hand Njis dicke Kehle  nicht, um den Affenmenschen zu erwürgen, denn das war eine Aufgabe, die weit über seine Kräfte ging, sondern um die geifernden Fänge von sich fernzuhalten, die ihm das Gesicht zerbeißen wollten. Unterdessen stieß er mit der linken Hand wieder und wieder das Schwert in Njis Brust und Bauch, aber die Kraft des Affenmenschen schien ungebrochen.

Obgleich die Muskeln an Vakars schlanken Armen wie Eisenstangen hervorstanden, beugte sich sein Arm Stück für Stück, als der Affenmensch ihn näher und näher zu sich heranzog. Blut und Speichel rannen ihm über seine in Njis Kehle verkrallte Hand, und der ekelerregende Atem des Ungetüms blies ihm ins Gesicht. Die spitzen Schneidezähne kamen näher.

Schließlich stieß Vakar das Schwert mitten in das klaffende Maul hinein und durch den roten Gaumen und weiter hinauf …

Nji erschlaffte mit einem Erschauern, als die bronzene Schwertspitze sein Gehirn erreichte.

Einen Augenblick lang blieb Vakar keuchend im heißen Sand liegen und spürte sein Blut und das des Affenmenschen in großen Tropfen über seine Haut rinnen. Njis Körper war vorn mit zahllosen Wunden bedeckt, von denen jede einzelne einen Menschen getötet haben würde.

Schließlich erhob sich Vakar stolpernd auf die Füße. Er war bedeckt mit Blut und Schmutz, und ihm war ein ganzes Büschel Haare ausgerissen worden. Sein Fußgelenk war geschwollen und verfärbt, und die Kratzer von Njis Zehennägeln an seinem Bauch und an den Beinen brannten wie Feuer. Als ein Blick ihm zeigte, daß Fual jenseits aller Hilfe war, wandte er sich schwankend dem Ausgang der Arena zu.

Dort sah er sich einer Schar von Gamphasantern gegenüber, die Netze und Seile in den Händen hielten. Sekundenlang erwog er zu versuchen, sich mit dem Schwert durch die Menge hindurchzuschlagen, aber dann gab er diesen Gedanken auf. Obgleich er zwei oder drei von ihnen töten mochte, würden die übrigen ihn dennoch allein durch ihre Überzahl überwältigen, und dann würden die Dinge noch schlechter für ihn stehen. Am anderen Ausgang, durch den Nji gekommen war, hatte sich eine ähnliche Menge versammelt.

»Schon gut«, sagte er in seinem gebrochenen Gamphasantisch. »Ich komme freiwillig mit.«

Der Gefängniswärter betrachtete ihn finster. »Wo hattest du das Schwert her?« wollte er wissen.

Vakar lächelte. »Die Götter haben mich im Traumland besucht und mir gesagt, wo ich graben soll. Werde ich nun zum amtlichen Henker gemacht?«

»Nein. Nji wurde zum Henker gemacht, weil er mehr Tier als Mensch war, und die Gamphasanter als ein gerechtes Volk bestrafen keine einfältigen Tiere für Gesetzesbrüche, die jenseits ihres Fassungsvermögens liegen. Du jedoch bist nicht nur ein Mensch, sondern auch ein intelligenter Mensch und mußt daher die volle Strafe auf dich nehmen, sobald wir einen anderen Löwen bekommen können.«

Vakar humpelte niedergeschlagen in seine Zelle zurück. Der arme Fual würde die silbernen Strände von Aremoria nun nie mehr wiedersehen. Der kleine Mann mochte zwar ein Feigling gewesen sein, aber er war in seiner weinerlichen und unzuverlässigen Art doch auch treu gewesen. Vakar bedauerte die Prügel, die er Fual wegen seiner unheilbaren Dieberei verabreicht hatte, denn trotz all seiner Fehler hatte ihm Fual immerhin in Torrutseish das Leben gerettet, und das zählte mehr als eine Aufrechnung von Tugenden und Untugenden.

Tränen strömten reichlich über Vakars Gesicht, als sich seine Zellentür plötzlich wieder öffnete und Abeggu mit einem Wasserkrug und einem Handtuch hereinkam.

»Ihr habt eine große Tat vollbracht, und es tut mir leid, daß Euer Diener erschlagen wurde«, sagte der Gamphasanter. »Ich kann nicht lange bei Euch bleiben, denn ich glaube, man hat mich im Verdacht, meine Hand in dieser Sache zu haben. Ich habe meinen Vater gefragt, ob er eingreifen würde, um Euch zu befreien, aber er sagte, daß er genug Schwierigkeiten hätte, weil er mich entgegen aller Traditionen der Gamphasanter ins Ausland hätte reisen lassen, und deshalb würde er gar nichts unternehmen.«

»Ich hoffe, Euch fällt irgend etwas anderes ein, bevor der nächste Löwe hier eintrifft«, entgegnete Vakar bedrückt.

»Ich will es versuchen, aber viel Hoffnung habe ich nicht.«

»Wie wäre es mit einem Werkzeug, um ein Loch durch die Mauer zu hacken?«

»Keine gute Idee. Der Gefängniswärter kommt täglich in Eure Zelle, und seit Quasigans Flucht macht einer seiner Gehilfen regelmäßig draußen die Runde um das Gefängnis. Aber wir werden sehen, was sich tun läßt.«

Dann ging er, und Vakar fühlte sich im Stich gelassen. Bittere Gedanken gingen ihm durch den Kopf, aber dann bedachte er, daß Abeggu ihm bereits einmal das Leben gerettet und dabei ein beträchtliches Risiko auf sich genommen hatte und daß er von dem Mann nicht erwarten konnte, es wieder und wieder zu tun.
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Am Morgen wurde Vakar von einem fernen Stimmengemurmel geweckt. Immer noch steif und wund von dem Kampf mit dem Affenmenschen, trat er an das Türgitter und rief den Wärter.

»Heda, Nakkul! Was ist los?«

Das Gefängnis schien verlassen zu sein, denn niemand antwortete und niemand erschien. Vakar ging zu dem kleinen Fenster, aber er konnte nichts sehen. Das Gemurmel schwoll an, und die Köpfe mehrerer Gamphasanter, die offensichtlich rannten, schossen an Vakars Fenster vorbei. Dann hörte Vakar plötzlich einige Schmerzens- und Schreckensschreie.

Wäre jemand dagewesen, mit dem er hätte wetten können, dann hätte er zehn zu eins gewettet, daß die Gwedulier gekommen waren. Kurz darauf wurde der Riegel an seiner Zellentür heftig zurückgezogen, und die Tür ging knarrend auf. Abeggu stand in der Öffnung.

»Die Gwedulier bringen uns alle um!« rief er. »Flieht, solange noch Zeit dazu bleibt!«

»Es war gut von Euch, an mich zu denken«, sagte Vakar dankbar und eilte hinaus.

»Die Konsuln gingen ihnen unbewaffnet entgegen, um sie willkommen zu heißen, und diese Unholde durchbohrten sie mit ihren Wurfspießen …«

Im Amtszimmer des Gefängnisaufsehers hielt Vakar kurz inne, um sich umzusehen, ob sich zufällig noch etwas von seiner Habe dort befinden mochte. Sich ohne Kleider, ohne Waffen und ohne Handelsgüter in einem fremden Land auf die Flucht zu begeben, war keine leichte Sache. Er entdeckte nichts von seinem Eigentum und nichts, was ihm hätte von Nutzen sein können, aber in einer Ecke sah er einen dunklen Brocken liegen: den Tahakh. Er hob ihn rasch auf und wandte sich dann dem kurzen Gang zu, der zum Ausgang führte.

In diesem Augenblick trat ein Gwedulier in das Gebäude, keine zehn Schritt von ihm entfernt. Der Eindringling trug den kopfumhüllenden Umhang und einen Gesichtsschleier, so wie Vakar es auf Awoqqas Scheinbild gesehen hatte. Am linken Arm trug er an einer Schlinge einen kleinen, runden Lederschild, der seine linke Hand frei ließ, so daß er seinen langen Speer mit Kupferspitze mit beiden Händen hielt. Bevor er mehr tun konnte, als den Neuankömmling anzustarren, hörte Vakar einen Aufschrei neben sich und sah, daß der Gwedulier seinen Speer tief in Abeggus braunen Bauch gestoßen hatte. Abeggu hatte unwillkürlich den Speerschaft mit beiden Händen umklammert.

Vakar machte drei lange Schritte vorwärts und schwang den Tahakh über seinem Kopf. Der Gwedulier zerrte an seinem Speer, aber Abeggu hielt ihn immer noch fest umklammert. Dann ließ der Gwedulier den Speer mit der rechten Hand los, um nach einem Beil zu greifen, das im Gurt seiner Kniehosen stak. Bevor er jedoch den Griff herausziehen konnte, sauste der Tahakh auf seinen Kopf nieder, und der Gwedulier sank mit zertrümmertem Schädel zu Boden.

Vakar drehte sich zu Abeggu um, der zusammengekrümmt an der Wand des Ganges lag und immer noch den Speerschaft umklammerte, obgleich es dem Gwedulier gelungen war, die Speerspitze aus der Wunde zu ziehen.

»Könnt Ihr laufen?« fragte Vakar.

»Nein, ich sterbe. Geht rasch und flieht!«

»Ach, kommt doch mit! Ich werde Euch helfen«, entgegnete Vakar, obgleich er im Grunde seines Herzens wußte, daß Männer sich selten von einer so tiefen Stichwunde im Unterleib erholten.

»Nein, geht nur. Es wird nichts nützen, mich mitzuschleppen, denn ich werde bald tot sein, und Ihr werdet für die Mühe nur selbst getötet werden.«

Vakar riß dem toten Gwedulier den Kopfumhang und den Schleier vom Leib und legte beides selbst an. Der entkleidete Nomade war ein schlanker, dunkelhäutiger Mann, äußerlich den Gamphasantern sehr ähnlich, nur daß sein Kopf kahlrasiert war bis auf eine Skalplocke. Vakar eignete sich ebenfalls die Sandalen des Mannes an, ließ der Leiche jedoch die Kniehosen, da ihm der Gedanke unangenehm war, ein so stinkendes Kleidungsstück auf seiner eigenen Haut zu tragen. Dann nahm er den Schild, die Axt aus geschliffenem Stein und den Speer an sich. Als er fertig war, ergriff er Abeggu am Arm und versuchte, ihn den Gang entlangzuschleifen, aber Abeggu schrie auf und rief:

»Geh fort, Dummkopf! Für mich kann man nichts mehr tun!«

Vakar gab es auf und eilte durch die Tür hinaus ins Freie. Seine Gefühle waren gemischt. Einerseits empfand er Gewissensbisse, weil er Abeggu seinem Schicksal überließ, und andererseits empfand er Erleichterung darüber, den verwundeten Mann nicht mitschleppen zu müssen.

Vor dem Gefängnis kniete das Dromedar des Gweduliers. Vakar blickte die Straße hinauf und hinunter. Da und dort lagen Leichen von Gamphasantern, und Gwedulier ritten hinter noch lebenden Opfern her, ritten sie nieder mit ihren Lanzen oder schleuderten ihnen Wurfspeere in den Rücken. Ein Wirbel von Verfolgern und Verfolgten raste an Vakar vorbei, während das Kamel gemütlich dasaß und wiederkäute.

Vakar näherte sich vorsichtig dem Kamel. Das Tier blickte ihn unter langen Wimpern hervor an, während seine Kiefer sich gleichmäßig kauend bewegten. Ein hölzerner Rahmen war über dem Höcker auf seinem Rücken befestigt, von dem vorn ein fußlanges Stück Holz aufragte. Eine Art von Decke war über und unter diesem Rahmen befestigt, und von den Seiten dieses Sattels hingen eine geflochtene Reitpeitsche, ein Köcher mit Wurfspeeren, ein großer Beutesack aus Ziegenhaut und einige kleinere Beutel, die Nahrungsvorräte und Wasser enthielten, herab.

Vakar raffte seine magere Beute zusammen und kletterte auf den Rücken des Kamels. Als er oben saß, versuchte er, die Haltung der Gwedulier anzunehmen. Nachdem er den Tahakh und die Axt in den großen Beutel gesteckt hatte, überlegte er, wie er dieses Reittier dazu bringen konnte, aufzustehen und zu gehen. Mehrere Kommandos brachten kein Ergebnis; schließlich hakte er die Peitsche vom Sattelrahmen los und versetzte dem Kamel damit einen Schlag auf den Rumpf. Als nichts geschah, hieb er wütend mit seiner Faust auf das Tier ein.

Das Hinterteil des Kamels erhob sich mit solcher Plötzlichkeit, daß Vakar von seinem Sitz heruntergeschleudert wurde und mit dem Kopf voran auf der Straße landete. Er sah Sterne blitzen und fragte sich flüchtig, ob er sich wohl das Genick gebrochen hatte. Als er wieder auf die Füße kam, stand das Kamel neben ihm und kaute immer noch vor sich hin. Seine Beine waren mit einem aus Lederstreifen geflochtenen Strick zusammengebunden, um es daran zu hindern, fortzulaufen.

Jetzt stand Vakar vor dem Problem, wie er ohne Leiter wieder auf dieses Geschöpf hinaufkommen konnte. Er versuchte, dem Tier zuzureden und klopfte es leicht hier und da mit der Peitsche, in der Hoffnung, es wieder dazu bringen zu können, niederzuknien, aber das Kamel stand kauend da und rührte sich nicht, während ringsum das Massaker seinen Lauf nahm.

Schließlich löste Vakar die Fußfessel, rammte den gwedulischen Speer in den Boden und schwang sich daran, Hand über Hand und mit den Beinen strampelnd hinauf. Dann zog er den Speer aus dem Boden und zog dem Kamel eins mit der Peitsche über, woraufhin es grunzte und sich mit einem Ruck in Bewegung setzte, der Vakar fast zum zweiten Mal aus dem Sattel gehoben hätte.

Vakar stellte fest, daß ein Kamel nicht trabte, sondern ziemlich ruckartig ging, so daß der Reiter von einer Seite zur anderen geworfen wurde. In seinem gegenwärtigen, zerschlagenen, wunden Zustand war diese Bewegung eine Qual. Vakar klammerte sich an den Holzpflock vorn am Sattelrahmen, und indem er kräftig an den Zügeln zerrte, gelang es ihm, sein Reittier aus Tokalet herauszulenken.

Die Geräusche des Massakers verebbten hinter ihm, als er auf dem Kamel die Straße entlangschaukelte, die am Ufer des Sees Kokutos nach Süden führte.




16. 

Der Zauberer von Gbu



Vakar Zhu ritt am Ufer des Sees Kokutos entlang und sah nur selten einen lebenden Menschen. Manchmal ritt er durch ein Dorf, aber entweder war es verlassen, oder die Leichen von Gamphasantern lagen herum, die verrieten, daß die Gwedulier eingetroffen waren, bevor die Bewohner fliehen konnten. In der drückenden Hitze entwickelten die Leichen innerhalb von Stunden einen üblen Geruch, so daß Vakar rasch lernte, einen Bogen um solche Niederlassungen zu schlagen.

Die wenigen lebendigen Gamphasanter, die er sah, flohen schreiend beim Anblick seines Kopfumhangs. Banden von Kamelreitenden Gweduliern beachteten ihn nicht oder riefen ihm gelegentlich nur ein Grußwort zu. Als er in einem geplünderten Dorf auf eine Gruppe von ihnen stieß, hielt er an, um zu beobachten, wie sie mit ihren Kamelen umgingen. Als er weiterritt, kannte er zumindest die Zungenschnalzer, mit denen man die Tiere dazu brachte, niederzuknien und sich zu erheben.

Als die Nahrungsvorräte im Vorratsbeutel des Gweduliers sich ihrem Ende zuneigten, tötete Vakar eine verlassene Kuh und schnitt mit der Steinaxt das Fleisch in schmale Streifen. Nach einigen Stunden schweißtreibender Arbeit hängte er etwa hundert Pfund von diesen Streifen zum Trocknen an den Sattelrahmen des Kamels. Anschließend ritt Vakar, bis das Fleisch am Ende des folgenden Tages getrocknet war, in einer dichten Wolke von summenden Fliegen und war nur froh über den Kopfumhang, der die Fliegen größtenteils von seiner Person fernhielt. Als das Rindfleisch getrocknet war, kratzte er die Fliegeneier herunter und verstaute es in seinen Beuteln.

Vakar war stets daran gewöhnt gewesen, mit einer reichlichen Auswahl an Kleidung zum Wechseln, mit Toilettenartikeln, Waffen und Handelsmetall zu reisen, ganz zu schweigen von einem oder mehreren Dienern, um sein Gepäck zu tragen. Jetzt, da die Gamphasanter ihm praktisch alles genommen hatten, lernte er, daß man auch viel einfacher leben konnte und man nichts weiter brauchte als einen gewissen Nahrungsvorrat oder die Möglichkeit, ihn sich zu beschaffen. Er lernte allerdings nicht, diese Art vom Leben zu schätzen, und Fual fehlte ihm sehr.

Wegen des Entsetzens, das seine Gewandung hervorrief, hatte er auf dieser Etappe seiner Reise weniger Schwierigkeiten mit Menschen als mit seinem Reittier.

Durch schmerzhaftes Experimentieren meisterte Vakar schließlich die Kunst des Kamelreitens. Um das Kamel zum Gehen zu veranlassen, winkte man mit der Peitsche, wo das Tier sie sehen konnte; um es anzuhalten, zog man an den Zügeln und schlug das Tier gleichzeitig mit dem Peitschengriff auf den Kopf. Sein Paßgang war schlimm genug, aber seine langsame Gangart war noch schlimmer, weniger sprunghaft, aber dafür wurde der Reiter stärker durchgeschüttelt und völlig unregelmäßig mal vor und zurück und von Seite zu Seite geworfen, während der Galopp des Kamels überhaupt unerträglich war.

Vakar vermißte Fual ständig und brütete deprimiert über das Blutvergießen, das seinen Weg begleitet hatte. Es konnte kein Zweifel bestehen, daß die Götter es auf ihn abgesehen hatten. Fast alle, die freundlich zu ihm gewesen waren  Königin Aramné, Fual und Abeggu von Tokalet  hatten ein gewaltsames Ende gefunden. Welch ein Fluch mochte auf ihm liegen? Er war kein blutdurstiger Mann; er wollte nichts anderes, als daß man ihn in Frieden seinen Geschäften nachgehen ließ …

Als Vakar sich dem Südwestende des Sees Kokutos näherte, waren kaum noch bäuerliche Anwesen zu sehen, und die Spuren des gwedulischen Überfalls hörten auf.

Vakar nahm den Gesichtsschleier ab und hielt das Kamel innerhalb von Rufweite eines Ziegenhirten an, der von der Invasion nichts gehört zu haben schien, denn er lief nicht weg. Mit ihrem geringen gemeinsamen Wortschatz und viel Zeichensprache erfuhr Vakar, daß hinter dem Ende des Sees ein Pfad durch die Sandwüste zur Oase von Kiliessa führte und daß man von der Oase aus zum Fluß Akheron gelangte, der ins Meer floß. Der Ziegenhirt hatte noch nie von Tartaros und seinen schwarzen Schmieden gehört, aber Vakar war überzeugt, daß er dieses Land finden würde, wenn er erst einmal den Westlichen Ozean erreicht hatte.
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Zwei Tage später ritt Vakar über eine Erhebung und sah die Oase von Kiliessa vor sich liegen.

Als er sich näherte, entstand Betriebsamkeit in der Oase, und dann kamen drei berittene Gestalten auf ihn zu: drei Männer auf Eseln, die ihre Reittiere mit Schlägen vorwärtstrieben. Als sie nah genug herangekommen waren, setzte der vorderste Reiter einen Pfeil ein und ließ ihn losschwirren, bevor er an dem Kamel vorbeiritt. Der Pfeil streifte Vakars Gesicht und hinterließ einen etwa fünf Zentimeter langen Riß in seiner Wange.

Vakar war von dem Angriff so überrascht, daß er nicht einmal versuchte, dem Pfeil auszuweichen, aber dann reagierte er schnell. Die beiden anderen Männer hielten jeder ein Bündel Wurfspeere in der einen Hand und einen solchen Spieß wurfbereit in der anderen, als sie näher kamen. Vakar, der sich mit einer Hand am Sattelpfosten festhielt, beugte sich vor und stieß seine Lanze dem dritten Mann in den Leib, gerade als dieser seinen Wurfspeer schleuderte. Der Wurfspeer flog irgendwohin; der Esel des Mannes galoppierte weiter, und da der Reiter die Lanze umklammert hatte, wurde Vakar der Schaft aus der Hand gerissen.

Vakar wendete das Kamel, schlang den Lederschild über seinen Unterarm und ritt zurück, auf seine Angreifer zu, während er nun seinerseits gwedulische Wurfspeere aus dem Sattelköcher zog. Die ersten beiden Angreifer hatten ebenfalls gewendet. Als sie sich näherten, schleuderte der eine einen Wurfspeer, der andere schoß einen Pfeil ab, während Vakar hintereinander zwei Speere warf. Den Pfeil fing Vakar mit seinem Schild ab, der Wurfspeer des anderen Angreifers traf das Kamel. Von Vakars Wurfgeschossen verfehlte eines sein Ziel, das andere traf den Esel des Bogenschützen, der daraufhin so heftig bockte, daß sein Reiter abgeworfen wurde.

Der Mann, den Vakar mit seiner Lanze durchbohrt hatte, war inzwischen von seinem Esel gefallen. Der übriggebliebene Reiter wandte sich zur Flucht und galoppierte in die Wüste hinein. Der Bogenschütze stand auf und begann zu rennen. Vakar verfolgte ihn und schleuderte Wurfspeere, bis der Mann zusammenbrach. Dann ließ Vakar sein Kamel niederknien, ging zu dem Mann hin und erschlug ihn mit seiner Steinaxt.

Vakar begutachtete die Lage. Der von ihm durchbohrte Mann lag sterbend im Sand. Der verwundete Esel verschwand am Horizont; der unverletzte Esel war stehengeblieben und knabberte an einem Wüstenstrauch. Vakar untersuchte sein Kamel. Der Wurfspieß steckte im Schultermuskel. Er zog die Steinspitze heraus; das Kamel blutete ein wenig, kaute jedoch ruhig vor sich hin, ohne die Wunde offenbar beachtenswert zu finden.

Vakar nahm seine Lanze auf und näherte sich vorsichtig den Palmen der Oase. Dort fand er zwölf nackte Neger vor, neun Männer und drei Frauen, aneinandergefesselt mittels einer Reihe von hölzernen Jochen, die miteinander verbunden waren. Ein Neger namens Yoju sprach etwas Hesperianisch, die allgemeine Handelssprache an den Küsten des Westlichen Meeres.

»Wir kommen aus dem Gebiet zwischen den Flüssen Akheron und Stoux, landeinwärts von jenem Land, das man Tartaros nennt«, erklärte Yoju. »Der Häuptling der Abiku hat uns versklavt und uns an diese Händler verkauft, die mit uns auf dem Weg nach Kernê waren. Ich hoffe, daß der edle Herr uns nicht erschlagen wird.«

»Warum haben die Händler mich angegriffen?« fragte Vakar.

»Weil sie große Angst vor den Gweduliern haben, die alle töten, die ihren Weg kreuzen. Da sie Euch für den Kundschafter einer Bande von Räubern hielten, dachten sie, es wäre ihre einzige Chance, Euch zu töten, bevor Ihr die anderen holen konntet.«

Ein weiteres, sinnloses Blutvergießen. Vakar stützte sich nachdenklich auf seinen Speer. Er konnte ein paar kräftige Sklaven wohl gebrauchen und hätte auch keinerlei Bedenken gehabt, diese Menschen solchermaßen zu benutzen, aber aus praktischen Erwägungen konnte er sie nicht alle brauchen, denn da sie zu Fuß waren, würde er ihretwegen nur im Schritt reiten können. Aneinandergekettet würden sie ihm als Diener wenig von Nutzen sein, und wenn er sie losband, würden sie ihn höchstwahrscheinlich im Schlaf ermorden und fliehen. Und auch, wenn Vakar bereit gewesen wäre, alle außer einem zu massakrieren (wozu er aber nicht bereit war), hätte dieser eine überlebende Neger ihm immer noch eines Nachts mit einem Stein den Schädel einschlagen können.

»Was würdet ihr tun, wenn ihr wählen könntet zu tun, was euch gefällt?« fragte Vakar.

»Wir würden nach Hause zurückkehren!«

»Dann hört mich an. Ich bin kein Gwedulier, sondern ein Reisender auf dem Weg nach Tartaros. Ich werde euch freilassen. Habt ihr genügend Nahrungsvorräte, um in bewohntes Land zurückzugelangen?«

»Ja.«

»Allerdings brauche ich einen Diener, der mich nach Tartaros begleitet. Wenn du«, er deutete auf Yoju, »lieber nach Hause reiten möchtest, anstatt zu Fuß zu laufen, kannst du mit mir kommen und dir dein Essen und dein Reisegeld verdienen. Wenn ich dich freilasse und bis Tartaros mitnehme, wirst du dann bei deinen Göttern schwören, mir treu zu dienen, bis ich den Mann gefunden habe, den ich dort suche?«

Der Mann schwor. Daraufhin befreite Vakar die Neger, beraubte die Leichen und trieb den unverletzten Esel zur Oase zurück. Seine Beute bestand aus einer guten, wollenen Tunika, mit der er seine Blöße bedecken konnte, mehreren Goldringen und einer Faustvoll Kupferkeilen sowie einem Bronzeschwert, über zwei Fuß lang mit einer doppelt gebogenen Schneide wie ein thamuzeirisches Sapara.

Da seine eigene Wunde anfing ganz abscheulich zu brennen, betrachtete er sich im Wasser der Oase. Die Üppigkeit seines Bartwuchses, auf der einen Seite mit Blut verklebt, überraschte ihn. Er tauchte sein Gesicht ins Wasser, um Blut und Schmutz abzuwaschen, so gut es ging, und dann steckte er die Ränder der Wunde mit einer Goldnadel zusammen, die er unter der Habe der toten Händler gefunden hatte.

Einer der Neger sprach mit Yoju, der Vakar dann übersetzte: »Er sagt, daß Ihr ein guter Mann seid, soweit man es von den Weißen sagen kann, und wenn Ihr jemals in sein Dorf kommt, braucht Ihr nicht zu fürchten, daß Ihr gegessen werdet.«

»Das ist sehr freundlich von ihm«, entgegnete Vakar trocken. »Wenn du bereit bist, werden wir uns auf den Weg machen.«

Er bestieg sein Kamel und bedeutete ihm, aufzustehen. Yoju setzte sich auf den Esel, und dann ritten sie gen Süden. Die zurückbleibenden Neger winkten ihnen nach.



*



Zwanzig Tage später traf Vakar in Tegrazen an der Mündung des Akheron ein, und nach langer Zeit hörte er nun wieder das Donnern der Brandung. Die Stadt war stark befestigt gegen mögliche Überfälle der Gorgonen. Die Landessprache war dem Gamphasantisch und dem Belemisch ähnlich, aber viele Leute sprachen auch Hesperianisch. Die Häuser waren von unterschiedlicher Bauart: Backsteingebäude im gamphasantischen Stil, Steinhäuser von der Art, wie sie bei den Kernäern üblich waren und Bienenstockhütten mit Schilfdächern, ähnlich den Behausungen der Neger im Süden. Die Bevölkerung war ebenso gemischt: große, braunhäutige Lixitaner, rundköpfige, gelbhäutige Gorgonen, die ihrer Heimat abtrünnig geworden waren, bärtige Kernäer und Schwarze aus Tartaros, sowie Menschen aller dazwischenliegenden Schattierungen. Vakar drängte sich durch das Menschengewühl und zog sein Kamel hinter sich her. In der Stadt gab es sogar einen Gasthof, wohin Vakar sich begab und sich mit dem Rücken zur Wand auf eine Bank setzte. (Seit seinem Erlebnis im Haus der ogugischen Hexe Charsela hatte er sich dies zur Gewohnheit gemacht.) Der Wirt brachte große Becher aus geteertem Leder und füllte sie aus einer Kürbisflasche mit Gerstenbier. Vakar nahm einen großen Schluck, und als er seinen Becher absetzte, bemerkte er einen seltsamen Ausdruck in Yojus Augen.

»Was gibt es?« fragte er.

Yoju deutete in eine Ecke. Vakar reckte seinen Hals und sah am Ende der Bank einen Mann sitzen, der gekleidet war wie ein kernäischer Händler, ein hornhäutiger Gesell mit einem schwarzen, graugefleckten Vollbart  nur daß der Mann kaum größer war als etwa einen halben Meter. Dieser Zwerg trank auch Gerstenbier, aber aus einem Kinderbecher.

Als der Gastwirt kam, um Vakars Krug neu zu füllen, deutete Vakar mit dem Daumen zu dem Zwerg hin und erkundigte sich: »Was in aller Welt ist das für ein Geschöpf?«

»Der da? Das ist Yamma aus Kernê. Nach seinem Unfall wagte er nicht mehr, nach Hause zurückzukehren und ließ sich als Metallhändler in Tegrazen nieder. Möchtet Ihr ihn kennenlernen? Er ist ein freundlicher kleiner Gesell.«

»Ich würde ihn gern kennenlernen«, antwortete Vakar.

Der Wirt ging hin, hob den Zwerg an seiner Tunika hoch und setzte ihn einfach auf den Tisch vor Vakar hin. »Hier ist ein Reisender namens Vakar Lorska, Yamma, der dich gern kennenlernen möchte. Erzähle ihm die Geschichte deines Lebens; erzähle ihm, was mit dir geschah, als du diesem Hexenmeister sagtest, daß er voll von stinkendem Unrat wäre.«

»Man sollte meinen, daß es offensichtlich ist, was mir geschah«, entgegnete Yamma.

»Welcher Hexenmeister war das?« fragte Vakar.

»Es war Fekata von Gbu, der größte Schmied von Tartaros. Hätte ich gewußt, wer er ist, und wäre ich nicht betrunken gewesen, würde ich vorsichtiger gewesen sein.«

»Erzähle mir mehr von Fekata. Mir scheint, er ist der Mann, den ich suche.«

»Man sagt von ihm, daß er mit seinen Zangen einen Stern vom Himmel herunterholen und ihn auf seinem Amboß in Form hämmern kann. Er ist das Oberhaupt von Gbu, das in der Mitte der Halbinsel von Tartaros liegt, auf dem Weg zum Land Abiku. Wenn Ihr ihn findet, spuckt ihm für mich in die Suppe, obgleich er Euch dafür wahrscheinlich in einen Skorpion verwandeln wird.«



*



Gbu war, wie alle tartareischen Städte, eine Ansammlung von Bienenstockhütten, aus der Vakar Hundegebell, Kindergeschrei, das Bimmeln der Glöckchen am Hals der Esel eines kernäischen Händlers und das Gehämmer und Geklapper der Handwerker von Tartaros, die ihrem Gewerbe nachgingen, entgegenschlugen. Vakar drängte sich zwischen den Ständen der Holzschnitzer, Perlenbohrer, Edelsteinputzer, Schildmacher und Goldschmiede hindurch, bis er die Schmiede von Fekata, dem Schmied, Zauberer und Oberhaupt von Gbu fand.

Fekata betrieb seine Schmiede in einem offenen Schuppen neben mehreren Hütten, die sein Heim und das seiner Frauen darstellten. Hinter dem Schuppen hing ein frisches Leopardenfell und trocknete in der Sonne. Ein junger Neger bediente den Schmelzofen, während Fekata selbst in der Mitte des Schuppens mit einem steinernen Schmiedehammer eine Bronzeaxt bearbeitete. Fekata war ein Neger mittleren Alters, etwa so groß wie Vakar, nur viel breiter, und er hatte einen dicken, hervorstehenden Bauch und die mächtigsten, muskulösesten Arme, die Vakar je gesehen hatte.

Ein Auge war durch grauen Star erblindet, und sein Kopf war bedeckt von einer kurzen, grauen Haarkrause.

Als Vakar sich näherte, blickte der Schmied auf und hielt im Hämmern inne. Vakar stellte sich vor und fragte dann:

»Bist du der Mann, der aus dem Metall eines gefallenen Sterns einen Ring gemacht hat?«

»Der bin ich, und wenn ich jemals den Schurken erwische, der mich um den Preis für diese Arbeit betrogen hat …«

»Was geschah denn?«

»Oh, das ist lange her, obschon ich, Fekata von Gbu, solche Dinge nicht vergesse. Da war so ein armseliger Händler aus Tritonia, ein gewisser Ximenon, der sich in der Gegend von Abiku aufhielt, als dieses Ding mit einem großen Feuerstuhl und Getöse herabfiel und sich tief in den Boden eingrub. Er spürte die Stelle auf und grub das Ding aus. Er versprach mir so viel Gold und Elfenbein, daß dein Kamel darunter zusammengebrochen wäre, wenn ich ihm aus dem Metall des Sterns einen Ring machen würde. Ich tat es, obgleich es die Lebenszeit eines Krokodils dauerte, zu lernen, wie man dieses Zeug bearbeitete. Und dann, als er den Ring hatte, ritt er fröhlich auf seinem Esel davon. ›He! Wo ist mein Preis?‹ rief ich ihm nach. ›Komm nach Tritonia, wenn ich mich zum König gemacht habe, dann werde ich dich bezahlen‹, antwortete er und galoppierte davon. Ich schleuderte ihm einen Fluch nach, der ihn in einen Tausendfüßler hätte verwandeln sollen  nur daß ich zu der Zeit nicht wußte, daß dieses Sternenmetall ein Schutz gegen alle magischen Angriffe ist. Später habe ich gehört, daß er mit Hilfe dieses Ringes tatsächlich König der Tritonen geworden war, aber es stand nicht dafür, um die halbe Welt zu reisen wegen der mageren Aussicht, daß Ximenon sein Versprechen erfüllen würde. Was weißt du von alledem?«

»König Ximenon ist tot, falls dich das freut«, entgegnete Vakar. »Und was den gefallenen Stern betrifft, ist er das?« Er holte den Tahakh hervor.

Fekatas Augen wurden groß. »Das ist er! Woher hast du ihn? Hast du ihn Ximenon gestohlen?«

»Nein, ich habe ihn von einem anderen König, Awoqqas von Belem. Wie er zu dem Stern kam, weiß ich nicht, aber ich könnte mir denken, daß Ximenon ihm das Ding geschenkt hat als Gegenleistung für Hilfe, als er sich zum König der Tritonen machte. Könntest du weitere Ringe daraus machen?«

Fekata drehte den Klumpen in seinen riesigen Händen, und sein gesundes Auge leuchtete. »Für welchen Preis?«

»Ich habe mehrere Unzen Gold und einiges Kupfer …«

»Pff! Ich, Fekata von Gbu, brauche kaum Gold und Kupfer! Ich verdiene genug mit meiner Arbeit, um mich, meine sechs Frauen und meine dreiundzwanzig Kinder mit Nahrung und Trank zu versorgen. Aber an einem neuen Metall zu arbeiten … ich will dir etwas sagen: Ich werde aus diesem Klumpen einen Gegenstand für dich machen  nur einen , und als Bezahlung wirst du mir den Rest des Klumpens überlassen. Wie findest du den Handel?«

»Was?« rief Vakar empört. »Du verdammter, schwarzer Schwindler …«

Der Schmied streckte blitzschnell seine große Pranke aus und packte Vakars Arm. Die dicken Finger gruben sich ein, und dann zog und drehte Fekata, bis Vakar dachte, sein Arm würde herausgerissen werden. Obgleich ein drahtiger Mann mit gut ausgebildeten Muskeln, war er doch nur ein Kind in den Händen dieses Giganten.

»So«, sagte der Schmied mit tödlich sanfter Stimme, »was hast du doch da eben gesagt?«

»Ich sagte, daß ich deinen Preis etwas zu hoch finde«, antwortete Vakar etwas mühsam, »aber vielleicht können wir uns einigen.«

Der zermalmende Griff löste sich. Vakar massierte seinen Arm und verfluchte innerlich sein aufbrausendes Temperament, das ihn immer wieder in solche Situationen brachte. »Bist du einverstanden, dich vor Zeugen bereit zu erklären, für mich einen Gegenstand, jeden, den ich verlange, aus diesem Metall als Gegenleistung für den Rest des Sterns zu machen?«

»Ich bin einverstanden.« Fekata wandte sich in seiner eigenen Sprache an den jungen Neger, der davontrabte.

»Was hast du ihm gesagt?« fragte Vakar.

»Ich habe meinem Sohn befohlen, die führenden Männer der Ukpe, unserer geheimen Bruderschaft, zu holen; sie sollen unsere Zeugen sein.«

Nach einiger Zeit erschienen vier Männer mit Straußenfederkopfputz, die Gesichter bemalt mit Streifen und Kreisen und eingehüllt in Wildlederdecken. Vakar und Fekata wiederholten ihre Abmachung vor ihnen, und damit war der Handel besiegelt.

»Nun«, fragte Fekata, »wie groß willst du den Ring haben?«

»Wer hat gesagt, daß ich einen Ring haben will? Ich möchte eine Schwertklinge haben, meinen Maßen entsprechend gemacht.«

Der Schmied starrte ihn ausdruckslos an, dann verzerrte sich sein Gesicht vor Wut, und Vakar fürchtete schon, daß der Mann ihm im nächsten Augenblick mit einem Hammerschlag den Kopf zertrümmern würde. Aber dann veränderte sich Fekatas Ausdruck plötzlich, und er brach in dröhnendes Gelächter aus und schlug sich auf den Bauch.

»Ihr verdammten Weißen!« brüllte er. »Wie kann ein ehrlicher Handwerker sich sein Brot verdienen, wenn ihr Gauner ihn so übers Ohr haut? Aber ich werde dir dein Schwert machen. Ich, Fekata von Gbu, halte mein Wort, und das größte Schwert, das ein Insekt wie du schwingen kann, wird immer noch weniger als die Hälfte des Sterns verbrauchen. Gib mir den Klumpen.« Er wandte sich an seinen Sohn. »Angwo, hole einige von deinen Brüdern; wir werden viele Lungen am Gebläse brauchen. Du mußt wissen, Vakar, daß dieses Sternenmetall bei einer glühendroten Hitze geschmiedet werden muß, in der Kupfer oder Bronze zerspringen würden, und man muß einen Hammer benutzen, der doppelt so schwer ist wie ein normaler Hammer …«




17. 

Die Umklammerung des Oktopus



Vakar verabschiedete sich von Yoju und ritt nach Tegrazen zurück, wo er den kleinen Yamma aus Kernê wieder in der Taverne vorfand. Yamma trank sein Gerstenbier und erzählte gerade einem glattrasierten Mann mit der gelblichen Haut eines Gorgonen seine Lebensgeschichte.

»Heil dir!« quiekte Yamma, als Vakar sich setzte. »Du bist doch der Bursche, der auf dem Weg zu Fekata war, habe ich recht? Hast du ihm in seine Suppe gespuckt?«

»Nein. Er und ich haben ein kleines Geschäft miteinander gemacht.«

»So ist es immer! Niemand will sich der Sache des armen kleinen Yamma annehmen, der jetzt zu klein ist, um seine eigenen Schlachten zu schlagen.«

»Du weißt, was für ein Mann Fekata ist«, entgegnete Vakar. »Ich würde eine kleine Armee in meinem Rücken wissen wollen, bevor ich ihm in die Quere käme. Aber wer ist dein Freund?«

»Das ist Wessul, ehemals aus dem Königreich von Gorgonia.«

»Warum ehemals?«

»Wegen einer kleinen Meinungsverschiedenheit mit meinem Kapitän, die zu einer Messerstecherei ausartete«, erklärte nun Wessul selbst. »Er behauptete, ich wäre zu vertraut mit seiner Frau, und wollte mich vom Steuermann zum einfachen Seemann degradieren. Als ich ihn verließ, hielt er seine Gedärme in beiden Händen und wartete auf seinen Tod. Und ich mußte fliehen, weil das gorgonische Gesetz in solchen Fällen hart ist.« Der Gorgone seufzte. »Jetzt bin ich allein in der großen Welt draußen, und niemand kommandiert mich mehr herum, und ich schäme mich nicht, euch einzugestehen, meine Herren, daß ich mich sehr verloren und einsam fühle. Und das Ärgste von allem ist, daß ich nun den großen Überfall nicht mitmachen kann.«

»Was für einen Überfall?« fragte Vakar scharf.

»Hast du das noch nicht gehört? Das ganze Festland spricht davon. König Zeluud hat all seine Mannen und Lehnspflichtigen eingezogen, um ein nördliches Land zu überfallen.«

»Welches Land?«

»Das hat er nicht gesagt, obgleich einige Gerüchte Euskeria benennen, andere Poseidonis und einige sogar das ferne Aremoria.«

»Wann will König Zeluud denn segeln?«

»Ich weiß es nicht, es ist möglich, daß er bereits unterwegs ist … ho, wo läufst du denn hin?«

»Ich muß mich auf den Weg nach Kernê machen«, rief Vakar zurück. »Wirt! Rasch, was schulde ich dir?«



*



Fünf Tage später ritt Vakar in die Stadt von Kernê ein, erschöpft von dem langen Ritt mit nur kurzen Schlafpausen. Er führte das Kamel am Hafen entlang, wo große, steinerne Lagerhäuser die unzähligen Masten und Spiere noch überragten. Menschen aller Nationen und Hautfarben umdrängten ihn, Pferde und Esel scheuten vor dem Geruch des Kamels, und ihre Besitzer verfluchten Vakar in vielen Sprachen. Vakar, in Gedanken versunken, beachtete sie nicht. Er überlegte, daß es an der Zeit war, seine Verbindungen zu benutzen.

Er erkundigte sich bei verschiedenen Leuten, bis er erfuhr, wo der Senator Amastan wohnte, begab sich dorthin und präsentierte sich am Tor als Prinz Vakar von Lorsk. Nach langem Warten winkte ihm ein Eunuch, einzutreten.

Selbst nach all seinen Reisen, auf denen er doch viel gesehen hatte, fand Vakar den prunkvollen Reichtum dieses Hauses überwältigend. Hier standen Palmen in Töpfen aus massivem Gold. Amastan war ein großer, beleibter Mann, der an seinen sämtlichen dicken Fingern Ringe trug, in vielfarbige, seidene Gewänder gehüllt war und stark nach Parfüm roch.

»Willkommen, Prinz Vakar«, begrüßte ihn Amastan. »Hast du die andere Hälfte von Drozos Medaillon mitgebracht?«

»Nein. Die verdammten Gamphasanter haben mich bis auf die nackte Haut ausgeraubt.«

»Tatsächlich?« Amastan trommelte leicht mit den Fingern seiner einen Hand auf der anderen Hand. »Das mag zwar stimmen, aber … äh … wir müssen wirklich irgendeine Möglichkeit haben, festzustellen, wer du bist.«

»Bei den sieben Höllen!« fuhr Vakar wütend auf, beherrschte dann aber seinen Unmut, als ihm einfiel, daß er in Amastans Augen nur irgendein wild aussehender, sonnenverbrannter Wanderer sein mußte. »Hole jemanden her, der Lorsk kennt, und ich werde seine Fragen beantworten, bis du zufriedengestellt bist. Unterdessen, wenn wir annehmen, daß ich bin, wer ich sage, daß ich bin, sollte mein Ansehen hier doch gut sein.«

»Das Ansehen des Thronerben von Lorsk würde allerdings gut sein«, murmelte Amastan und wandte sich an einen Schreiber. »Hole Suri her. Prinz … äh … Vakar, was führt dich zu mir?«

»Ich möchte so rasch wie möglich nach Amferé reisen.«

»Nun, wenn du das Reisegeld hast, so segeln immer noch Schiffe alle paar Tage nach Amferé, obgleich wir uns dem Ende der Handelssaison nähern.«

»Das ist zu langsam! Vermutlich werde ich einen Monat lang in Sederado festsitzen, während ich auf einen günstigen Wind warte. Hat man hier von dem großen Raubzug der Gorgonen gehört?«

»Wir haben gehört, daß alle Gorgonen sich sammeln aber noch nicht, daß sie in See gestochen sind.«

»Nun, ich muß jedenfalls schnell nach Hause, um mein Volk zu warnen«, erklärte Vakar.

»Was können wir tun? Obgleich wir einige recht passable Magier haben, so kenne ich doch keinen, der dir für den Weg günstige Winde verschaffen kann.«

Vakar machte eine rüde Bemerkung über Kernê und seine segelnden Händler. »Ich möchte eine Galeere haben!« erklärte er dann sehr bestimmt. »Eines eurer kostbaren Kriegsschiffe! Lorsk wird euch für diesen Dienst gut belohnen!«

»Ah, unglücklicherweise muß die Freie Stadt ihre Kriegsschiffe zum eigenen Schutz in der Nähe behalten, solange die gorgonische Gefahr über uns schwebt. So sehr es uns auch widerstrebt, uns einen guten Gewinn entgehen zu lassen, fürchte ich dennoch, daß wir nichts für dich tun können.«

Vakar versuchte es mit weiteren Argumenten, erreichte jedoch nichts. Als der Seemann Suri hereingeführt wurde, winkte der Lorskaner ab.

»Die Befragung können wir uns sparen, da ihr ja in keinem Fall einen Handel mit mir schließen wollt. Vielleicht kennt ihr einen Kapitän, der bald nach Amferé segelt und der mir nicht die Kehle durchschneiden wird, sobald wir außer Sicht von Kernê sind?«

»Jerro aus Elusion segelt in zwei Tagen«, sagte Suri. »Es ist seine letzte Fahrt für dieses Jahr.«

Vakar fand Jerros Schiff, vereinbarte die Passage, verkaufte sein Kamel und ließ sich einen längst nötigen Haarschnitt machen. Dann wartete er drei Tage lang auf einen östlichen Wind. Endlich konnten sie auslaufen und segelten an der Südküste der Halbinsel Dzen entlang. Dann, als der Wind genügend nach Süden drehte, um sie nordwärts in Richtung Meropia zu treiben, lenkte Jerro sein Schiff auf die offene blaue Sirenische See.

Der Wind blieb günstig und hielt das Segel prall gefüllt, so daß sie einen Tag und eine Nacht gute Fahrt nach Norden machten.

Dann rief ein Seemann plötzlich: »Schiffe achtern! Eine ganze Flotte!«

Vakar wurde das Herz schwer, denn am Horizont tauchten eine ganze Reihe von Mastspitzen auf, und mit jeder Minute wurden es noch mehr. Wenig später wurden auch die niedrigen schwarzen Rümpfe einer großen Flotte von Kriegsgaleeren sichtbar.

»Das ist die Flotte der Gorgonen!« rief ein anderer Seemann und begann zu seinen hesperianischen Göttern zu beten.

Jerro fluchte, und Vakar fragte ihn, was er tun wollte.

»Ihnen davonsegeln, solange ich kann. Als Galeerensklave der Gorgonen könnte man ebensogut tot sein. Aber wenn sie in Eile sind, halten sie sich vielleicht unseretwegen nicht auf.«

Die Mannschaft weinte und betete jetzt und rief verzweifelt die Namen ihrer Frauen und ihrer Heimatorte. Vakar spielte nervös mit seinem Schwertknauf. Es war ihm klar, daß, wenn die Gorgonen ein Schiff hinter ihnen herschicken sollten, es wenig gab, das er, der Kapitän und vier verängstigte Seeleute tun konnten.

Die Flotte der Galeeren kam näher und kroch über die glatte See wie ein Schwarm von Tausendfüßlern unter einem flachen Stein. Alle Segel trugen den Oktopus von Gorgonia, ein Symbol, das unwissende Landbewohner mitunter für die Darstellung eines menschlichen Kopfes mit Schlangen statt Haaren hielten, und so ähnlich sah es auch aus. Eine Galeere löste sich aus dem Verband und segelte auf Jerros Schiff zu.

Vakar riß sich aus seinen düsteren Betrachtungen und wandte sich an Jerro: »Falls wir lebend gefangen werden sollten, bitte ich dich zu sagen, daß ich Tiegos aus Sederado bin.«

»Wird gemacht«, antwortete Jerro. »Aber was, bei den sieben Höllen, ist das dort?«

Vakar folgte seinem Blick. Auf dem Vorderdeck der Galeere stand ein Mann in der Gewandung eines gorgonischen Priesters. Er hielt das eine Ende einer goldenen Kette in der Hand, deren anderes Ende an einem goldenen Halsband befestigt war, das den Hals eines Geschöpfes umschloß, desgleichen Vakar noch nie gesehen hatte. Es war etwas kleiner als ein Mann und von entfernt menschlicher Gestalt. Es hatte einen Schwanz, spitze Ohren und einen gebogenen Schnabel, und der ganze Körper war bedeckt mit Reptilienschuppen, ähnlich einem Tritonen in seiner Schlangenhautrüstung. Es hockte auf dem Deck wie ein Hund.

»Das muß eine Medusa sein«, sagte Vakar.

»Eine was?«

»Geschöpfe, von denen es heißt, daß sie seltsame Kräfte der Faszination besitzen, obgleich ich an dieser übergroßen Echse nichts Faszinierendes sehen kann. Vorsicht, sie kommen!«

Die sich nähernde Galeere schwenkte zur Seite, um das kleine Handelsschiff nicht zu überrennen. Jemand schrie etwas über das Wasser. Jerro verlagerte sein Steuerjoch, um das Schiff von der Galeere fortzulenken, aber ein Seemann am Bug der letzteren warf einen Enterhaken über die Reling des Handelsschiffs, und mehrere Matrosen begannen, die Schiffe an dem Tau zueinanderzuziehen.

Vakar sprang auf die Reling des Handelsschiffs und zog aus seinem Gurt das gebogene Schwertmesser, das er in Kiliessa dem toten Kernäer abgenommen hatte, um das Enterseil durchzuschneiden. Bevor er jedoch sein Vorhaben ganz ausführen konnte, deutete der Priester auf der Galeere auf ihn und sprach zu der Medusa. Das Geschöpf richtete sich auf, reckte seinen schuppigen Hals, öffnete seinen Schnabel und stieß ein fürchterliches, gellendes Zischen aus, wie Dampf, der aus hundert Kesseln zugleich entweicht.

Mitten in der Bewegung erstarrten Vakars Muskeln zu steinerner Härte. Sein Schwung ließ ihn vornüber fallen, so daß er mit dem Kopf gegen die Reling schlug. Er sah einen Lichtblitz und dann nichts mehr.

Als er das Bewußtsein wiedererlangte, lag er bereits an Bord der Galeere, immer noch erstarrt in seiner statuenhaften Haltung, das kurze Bronzeschwert in der Faust. Er lag auf dem Poopdeck vor einem Thronsessel, in dem ein bärtiger Mann saß, der einen bronzenen, mit Gold eingelegten Helm mit einer Helmzier aus Ibisfedern trug. Dieser Mann betrachtete Vakars Schwert aus dem Sternenmetall, drehte es zwischen den Händen, blickte mit zusammengekniffenen Augen die Klinge entlang und ließ es durch die Luft sausen. Dann sagte er zu einem anderen Gorgonen:

»Sieh nach, was die anderen bei sich haben und setze sie an die Ruder, wenn sie wieder zu sich kommen. Dieser hier scheint jedoch etwas anderes zu sein. Er sieht aus wie ein Pusâdier, ist aber gekleidet wie ein Kernäer und trägt ein Schwert, wie ich es noch nie gesehen habe. Wir werden ihn hierbehalten, um ihn dem König zu zeigen.«

»Jawohl, Admiral«, antwortete der Mann und stieß Vakars Körper aus dem Weg und hinüber an die Reling.

Vakar blieb mit dem Gesicht zum Schandeck liegen, und da er weder seinen Hals noch seine Augen bewegen konnte, war er gezwungen, Stunde um Stunde das verwitterte Holz anzustarren, während das Schiff seinen Weg fortsetzte. Seine Lähmung hatte nicht sein Empfindungsvermögen herabgesetzt, und nach einigen Stunden reglosen Liegens auf dem sich hebenden und senkenden Deck war sein ganzer Körper ein einziger großer Schmerz. Er konnte kaum atmen, und seine Gedanken bewegten sich im Kreis, während er vergeblich darüber nachgrübelte, wie er hätte handeln sollen, statt so zu handeln, wie er es getan hatte.

Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel, und Vakar hatte Glück, daß das Sonnensegel über dem Poopdeck ihm ebenso Schatten spendete wie dem Admiral. Es wurde Nachmittag und Abend, die Sonne ging unter, und Vakar lag immer noch reglos da und litt Qualen vor Durst. Er dachte, daß die Gorgonen wahrhaftig in Eile sein mußten, denn sonst würden sie ihre Ruderer nicht angetrieben haben, die Zwei-Tage-Fahrt über die Sirenische See zu bewältigen, ohne ihnen Schlafpausen zu gestatten. Vermutlich wollten sie ihren großen Überfall hinter sich bringen, bevor die Winterstürme einsetzten.

Gegen Morgen ließ Vakars Lähmung so weit nach, daß er wieder schlucken und seine Augenlider schließen und öffnen konnte. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund, und seine Augäpfel waren trocken und brannten.

Als die Sonne aufging, hörte er eine Menge Getrampel und Gerede hinter sich, obgleich er nicht viel von dem, was gesagt wurde, verstehen konnte. Schließlich verriet ihm jedoch die veränderte Bewegung der Galeere, daß sie in eine ruhige Bucht einliefen. Sie hielten mit einem Ruck an, als der Bug der Galeere auf Sand aufsetzte. Männer liefen herum, dann ergriffen Hände Vakars Körper, und er wurde halb getragen, halb gezogen, über die Reling am Bug gehoben und an den Strand gebracht. Während die Seeleute ihn trugen, registrierten Vakars immer noch unbewegliche Augen ein bewaldetes Ufer, das aussah wie das einer der Hesperiden-Inseln.

Die Männer trugen ihn am Strand entlang und vorbei an anderen Galeeren. Sie hievten ihn über den Bug eines anderen Schiffes, das am Strand lag, die größte Galeere von allen. Er wurde den Gang zwischen den Bänken der Ruderer entlanggetragen und hinauf zum Poopdeck. Hier stellten sie ihn auf die Füße und lehnten ihn gegen die Reling, damit er nicht umfiel. Vor ihm saß ein dunkelhäutiger, dickbäuchiger Mann auf einem Thronsessel, ähnlich jenem auf dem anderen Schiff, nur noch prunkvoller. Der Admiral, der Vakar gefolgt war, erzählte dem dickbäuchigen Mann von Vakars Gefangennahme.

»Die Wirkung sollte bereits nachgelassen haben«, bemerkte der dickbäuchige Mann. »He, du, kannst du sprechen?«

Mit großer Anstrengung brachte Vakar heraus: »J-ja.«

»Wer bist du also?«

»Titiegos aus Sesederado.«

»Ein Hesperianer, wie? Nun …«

In diesem Augenblick drängte sich ein Mann durch die Umstehenden vor, und obgleich Vakar noch immer weder Kopf noch Augen bewegen konnte, sah er doch, daß dieser Mann sein alter Bekannter Quasigan war.

»König!« sagte Quasigan. »Dieser Mann ist kein Hesperianer und auch kein Kernäer, sondern unsere gesuchte Beute persönlich: Prinz Vakar von Lorsk!«

Der dickbäuchige Mann, auf diese Weise identifiziert als König Zeluud, stieß einen Ruf der Überraschung aus. »Dann laßt ihn uns rasch töten und uns dann dem Rest unserer Mission widmen«, entschied er dann. »Kashel, nimm dieses Schwert. Beuge den Körper des Gefangenen so, daß sein Hals über der Reling liegt und schlage ihm den Kopf ab!«

»N-nein!« murmelte Vakar, aber niemand hörte auf ihn.

Der Mann namens Kashel packte Vakars Körper und zog ihn so weit binnenbords, daß Vakars Hals über der Reling lag. Dann spuckte er in seine Hände, spreizte die Beine und ergriff Vakars eigenes eisernes Langschwert, das Fekata für ihn geschmiedet hatte. Er umfaßte den Griff mit beiden Händen, streckte die Klinge vor sich aus, machte einen halben Schwinger auf Vakars Hals zu, probehalber, und fing das Schwert ab, bevor er sein Ziel erreichte. Er senkte die Klinge, so daß sie Vakars Haut berührte, dann schwang er sie hoch über seinen Kopf und …

In dem Augenblick, als die Klinge Vakars Hals berührte, bevor Kashel zu dem tödlichen Schlag ausholte, fiel die Lähmung von Vakars Muskeln ab! Plötzlich erschlafft, fiel er gegen das Schandeck in sich zusammen, und Kashels mit ungeheurer Wucht herabsausender Schlag trieb die Schwertklinge tief in die Reling, wo gerade noch Vakars Hals gewesen war.

Kashel zerrte am Schwertknauf, als Vakar auf die Füße kam, immer noch die gekrümmte, kernäische Waffe in der Hand wie in dem Augenblick, als er von der Medusa gelähmt wurde. Kashel hatte immer noch beide Hände am Griff von Vakars Langschwert, als Vakar vortrat und mit einem Rückhandschwung die gebogene Bronzeklinge gegen Kashels Kehle führte.

Als Kashel mit durchschnittener Kehle blutüberströmt zusammenbrach, schleuderte Vakar seine blutige Waffe gegen König Zeluud, der sich jedoch rechtzeitig duckte. Noch in der Bewegung packte Vakar den Knauf seines Langschwerts, riß es aus der zersplitterten Reling und sprang über Bord.

Er landete mit einem Platschen im Wasser, das ihm bis zur Taille reichte. Während auf dem Schiff ein Tumult entstand, watete er, so schnell er konnte, zum Strand und fiel fast hin, als eine Welle ihn überrollte.

Dann rannte er über den Strand, ohne sich um die Blicke der gorgonischen Soldaten zu kümmern, die sich am Strand verstreut aufhielten und miteinander schwatzten. Triefend naß lief er in den Wald und den Uferhang hinauf, bis sein Herz so heftig klopfte und er so stark keuchte, daß er gezwungen war, langsamer zu laufen. Hinter sich hörte er Rufe, Trompetenstöße und das Klirren von Waffen, während die Gorgonen herumrannten wie aufgestörte Ameisen und die Verfolgung zu organisieren versuchten.

Vakar setzte seine Flucht landeinwärts fort; erst nach einer ganzen Weile bog er nach rechts ab, um seine Verfolger ganz abzuschütteln. Sträucher zerkratzten seine nackten Beine während er lief, aber er rannte weiter und kletterte immer höher hinauf.

Ein Stückchen blauer Himmel zwischen den Bäumen führte ihn zu einem Felsvorsprung auf dem Berghang, von dem aus er über die Baumwipfel hinweg auf den Strand unten und auf die Sirenische See blicken konnte. Hier sank er erschöpft zu Boden und rang nach Luft.

Als er sich wieder etwas erholt hatte, richtete er sich auf und blickte zu dem Landeplatz der Gorgonen hin. Die Suchmannschaften würden gewiß noch landeinwärts nach ihm suchen. Vakar überlegte, ob er auf einen Baum klettern sollte und fragte sich, ob die Medusen einer Spur zu folgen vermochten wie ein Hund oder die Fähigkeit besaßen, ihn durch okkulte Mittel aufzuspüren.

Dann wurde ihm bewußt, daß das Bild, das sich ihm bot, nicht das war, das er erwartet hatte. Trompetenstöße riefen die Suchmannschaften zu den Schiffen zurück, und die Gorgonen hasteten auf die am Strand liegenden Galeeren zu, von denen einige bereits abstießen.

Als Vakar seinen Blick hob, sah er, warum. Draußen in der Sirenischen See war eine andere große Flotte aufgetaucht, die auf die gorgonische Armada zuhielt.

Das, so vermutete Vakar, mußten die vereinten Kriegsflotten der Hesperiden sein. Er knackte ungeduldig mit seinen Fingergelenken bei dem Gedanken, vielleicht aus nächster Nähe die größte Seeschlacht der Geschichte mitansehen zu können.

Aber dann hielt die neue Flotte in einiger Entfernung an, während die Gorgonen, statt einen Ausfall zu machen und anzugreifen, rechts an der Küste entlang und von der hesperianischen Flotte fortruderten.

Vakar stand auf und kletterte höher hinauf, bis er einen besseren Ausguck fand. Von dort konnte er sehen, daß die Küste zu seiner Rechten einen Bogen nach Nordosten machte, und jenseits eines breiten Meeresstreifens sah er am nordwestlichen Horizont eine andere Landmasse aufragen. Falls er auf Ogugia war, mußte das Meropia sein, und wenn er sich auf Meropia befand, der Kontinent von Poseidonis.

Die gorgonische Flotte schwenkte jetzt nordwärts, um durch diese breite Meeresstraße zu fahren, und die Hesperianer folgten in respektvollem Abstand. Offensichtlich hatten die Gorgonen nicht vor, Amferé anzusteuern, um dann durch Zhysk zu marschieren und Lorsk zu überfallen. Was hatten sie aber dann vor? An der nördlichen Küste von Poseidonis lag die kleinere zhyskische Stadt Azaret, und danach gab es keinen annehmbaren Hafen, bis man Diöprepé erreichte, ein bloßes Dorf im felsigen Lotör. Da es in Lotör nichts gab, das zu rauben sich lohnte, konnte dies kaum das Ziel der Gorgonen sein. Beabsichtigten sie also, in Avalen einzufallen oder die Saturiden heimzusuchen, oder wollten sie noch weiter nach Norden nach Aremoria oder zu den Küsten des wilden Iararné?

Falls die Gorgonen in Azaret landeten, würde Lorsk nicht viel zu befürchten haben, denn der Weg von dort nach Lorsk führte durch hohe Berge, wo eine entschlossene kleine Schar ein ganzes Heer aufhalten konnte.

Vakar Zhu beobachtete über eine Stunde lang, bis die gorgonische Flotte, die immer kleiner und kleiner wurde, nach Norden entschwand. Dann erst, als er sah, daß die Sonne ihrem Höhepunkt nahe war, machte er sich auf den Rückweg zum Strand.



*



Mehrere Tage später erreichte Prinz Vakar zu Fuß die Stadt Sederado, denn, wie er bald erfahren hatte, war er auf der Insel Ogugia gelandet. Er hatte sich ernährt, indem er die Bauern bestahl, und jetzt suchte er nach Möglichkeiten, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, obgleich er nichts besaß als das nackte Schwert, das in seinem Gurt stak. Was die Gorgonen anbetraf, so hatte er das Gefühl, sich keine Sorgen mehr machen zu müssen, da sie offensichtlich nicht vorhatten, Lorsk zu überfallen. Da Königin Porfia ihm möglicherweise immer noch wegen Tiegos grollte, wagte er nicht, sich an sie zu wenden und hoffte, durch seinen Bart und die auffallende Narbe auf seiner linken Wange unerkannt zu bleiben.

Er überlegte, was er zu bieten hatte. Obschon in Mneset ein anerkannter Gelehrter, konnte er hier in der Stadt der Philosophen aus seinem bescheidenen Wissen kaum Kapital schlagen. Andererseits, obgleich er in seiner Heimat nicht als großer Krieger oder Athlet galt, mochten seine geringen Fähigkeiten in dieser Hinsicht hier höher eingeschätzt werden, da er größer und kräftiger war als die meisten Ogugier.

Er begab sich zu den Kasernen der Königlichen Wache, Ogugias einzige professionelle bewaffnete Macht zu Lande, denn die Ogugier, wie die übrigen hesperianischen Nationen, vertrauten vor allem ihrer Kriegsflotte. Die meisten Männer der Leibgarde waren Ausländer, da die einheimischen Ogugier sich mehr mit Philosophie und den Annehmlichkeiten des Lebens befaßten als mit kriegerischem Ruhm.

Viahes, der Kommandant der Garnison, musterte Vakar. »Wer bist du, wo kommst du her, und was willst du?« fragte er.

»Ich bin Znur, ein Lorskaner.« Vakar hatte sich gut überlegt, welchen Namen er angeben wollte, denn hier konnte er sich kaum Tiegos aus Sederado nennen. »Ich bin monatelang auf dem Festland gereist, daher meine sonnenverbrannte Haut und meine Gewandung. Jetzt suche ich eine Möglichkeit, meinen Unterhalt zu verdienen, und ich dachte, die Garde könnte mich vielleicht gebrauchen.«

»Was kannst du?«

»Ich kann reiten und mit dem Schwert umgehen.« Vakar klopfte mit der Hand auf sein Schwert.

»Laß mich dein Schwert sehen. Sieh dir das an, Gwantho. Was ist das?«

»Ich habe es in Tartaros bekommen«, antwortete Vakar. »Die schwarzen Schmiede dort haben eine besondere Methode, Bronze zu bearbeiten.«

»Wie bist du nach Ogugia gekommen, da doch alle Schiffe aus Angst vor den Gorgonen ihre Häfen nicht verlassen?«

»Die Gorgonen haben mich hergebracht.«

»Was?« rief Gwantho, der Stellvertreter von Viahes. »Bist du etwa ein Spion dieser Räuber?«

»Durchaus nicht. Sie nahmen mich gefangen, aber ich floh, als ihre Flotte an eurer Küste in einer Bucht Rast machte, um Wasser aufzunehmen.«

»Das könnte wahr sein«, meinte Viahes. »Wir werden dir von einem unserer lorskanischen Soldaten in seiner Sprache Fragen stellen lassen, um festzustellen, ob du echt bist, und wenn du dann deine Fähigkeiten unter Beweis stellen kannst, werden wir dich aufnehmen zu drei Pfund Kupfer im Monat plus Verpflegung und Quartier. Wir werden dir einen Schild, einen Helm und einen Speer zur Verfügung stellen, wofür du sechs Monate lang eineinhalb Pfund im Monat zahlen wirst.«

»Damit bin ich einverstanden«, antwortete Vakar.

»Gut so. Du sollst heute nachmittag Gelegenheit haben, deine Fähigkeiten vorzuführen, wenn die Königin zu einer kurzen Inspektion kommt.« Viahes tauschte mit Gwantho ein Grinsen aus.

Während Vakar noch überlegte, wie er unerkannt durch die Inspektion der Königin kommen sollte, erschien der angekündigte Landsmann von ihm, ein gewisser Riazh aus Lezôtr, der Vakar scharf ansah und sagte:

»Ich bin sicher, daß ich dich schon irgendwo gesehen habe.«

»Das mag sein. Obgleich ich aus Mneset bin, so bin ich doch oft durch Lezôtr gekommen. Für gewöhnlich steige ich in Alezus Gasthof ab.«

»Er ist ein Lorskaner«, versicherte Riazh den beiden Offizieren in Hesperianisch. »Diesen affektierten Akzent, den sie in der Hauptstadt sprechen, würde ich überall erkennen.«



*



Die Männer der Leibwache standen aufgereiht mit Helmen und Speeren, die nach der morgendlichen Reinigung blitzten. Vakar, der noch keine Waffen erhalten hatte, stand an der Seite, als Königin Porfia die Reihe abschritt. Er duckte sich nicht gerade, versuchte aber doch, sich aus dem unmittelbaren Blickbereich der Königin herauszuhalten. Als sie näherkam, begann sein Blut rascher zu strömen. Was für eine Frau! Phantasien gingen ihm durch den Kopf, und er stellte sich vor, wie er Porfia in seine Arme riß, sie mit Küssen bedeckte und sie zum nächsten Diwan trug. Aber so sehr er auch die Königin von Ogugia schätzte, sein Kopf war ihm noch teurer, und so verhielt sich Vakar still.

Die Königin beendete ihre Inspektion, gefolgt von dem dicklichen Garal, und als sie sich abwandte, sagte Viahes etwas zu ihr und rief dann: »Du dort mit dem Axtgesicht, was immer dein Name ist … Znur!«

»Wer, ich?« fragte Vakar bescheiden.

»Ja, du. Da du behauptest, ein kundiger Reiter zu sein, sollst du dein Geschick zeigen und Tandolo reiten!«

»Ein Pferd?« fragte Vakar und war sich wohl bewußt, daß die Königin und der Minister Garal ihn beide mit dem gleichen Ausdruck etwas verwirrten Beinahe-Erkennens anblickten, wie zuvor sein Landsmann Riazh.

»Und was für ein Pferd! Hier ist es.«

Zwei Pferdeknechte zerrten einen großen schwarzen Hengst auf den Hof, der gefährlich mit den Augen rollte. Mit einem unhörbaren Seufzer ging Vakar auf das Tier zu und zog sein langes kernäisches Gewand hoch und durch den Gürtel.

Tandolo trug einen Zaum, aber kein Sattelpolster, nicht einmal den Gurt gleich hinter den Vorderbeinen, mit dem die Hesperianer normalerweise ihre Pferde ausstatteten. Als Vakar nähertrat, fletschte Tandolo die Zähne.

»Benimm dich!« sagte Vakar streng und knuffte Tandolos Nase, achtete aber darauf, seine Hand rechtzeitig zurückzuziehen, um einer Erwiderung in Form eines Bisses zu entgehen.

»Gebt mir die Zügel«, sagte er zu den Knechten, nahm sie fest in die Hand und schwang sich auf Tandolos Rücken. Als er oben saß, preßte er seine Knie an den Rumpf des Tieres und umklammerte eine Handvoll Mähne mit seiner freien Hand, als Tandolo auch schon bockte und nach hinten ausschlug.

Vakar klammerte sich mit aller Kraft fest und riß an den Zügeln, um den Kopf des wütenden Tieres hochzubekommen, aber Tandolo schien ein Maul aus Eisen zu haben. Wieder hob sich sein Rücken in einem weiteren, steifbeinigen Bocksprung. Vakar fühlte seine Knie etwas auf dem glänzenden Fell rutschen, aber als der Hengst mit den Füßen wieder aufsetzte, steckte er seine Zehen zwischen Tandolos Vorderbeine und Körper, um zu verhindern, beim nächsten Bocksprung abgeworfen zu werden. Es ging auf und ab und auf und ab; Vakar war sich nur undeutlich bewußt, daß er lorskische Flüche ausstieß und das Pferd mit dem schlaffen Zügelende schlug. Auf und ab, immer wieder. Die zuschauenden Gardisten, Kommandant Viahes und Königin Porfia nahm Vakar nur noch verschwommen wahr.

Dann verfehlte er seine Einstellung um den Bruchteil einer Sekunde und fühlte, wie ihm der Pferderumpf zwischen den Beinen entglitt. In einer Kreiselbewegung sah er den Boden auf sich zukommen und landete mit einem schmerzhaften Aufprall auf seiner linken Hüfte.

Tandolo trabte davon, und die Knechte eilten ihm nach, um ihn wieder einzufangen. Vakar kam mühsam wieder auf die Füße. Kein Zweifel, daß der grinsende Viahes sich diese Prüfung ausgedacht hatte, um auf seine Kosten lachen zu können. Obgleich Vakar Scherze, die man sich mit ihm erlaubte, noch nie sehr komisch gefunden hatte, wäre es ihm doch nicht so arg gewesen, hätte Viahes es nicht gerade so eingerichtet, daß er vor Königin Porfia lächerlich gemacht wurde. Er dachte daran, Viahes zu einem Kampf herauszufordern, ermahnte sich dann aber, nicht so dumm zu sein. Er war unbewaffnet und lahm und wund von seinem Sturz, und außerdem würde Viahes wahrscheinlich bei seiner ersten feindseligen Bewegung seinen Männern befehlen, den Lorskaner mit Speeren zu spicken.

Das einzige, was er noch tun konnte, war mit Würde, so weit er sie aufzubringen vermochte, davonzuhumpeln, da er offensichtlich in der Prüfung versagt hatte. Vielleicht konnte er am Hafen Arbeit finden …

Er humpelte bereits auf das Tor zu, als Viahes ihm nachrief: »He, du, Znur! Wo gehst du denn hin?«

Als Vakar sich verwundert umdrehte, brüllte der Kommandant: »Komm zurück! Was ist los mit dir?«

Vakar fragte sich, ob man ihm eine weitere Chance geben wollte und ging zurück zu Viahes, der ihn erwartete, die Fäuste in die Hüften gestemmt.

»Warum wolltest du wegrennen? Du bist der beste Reiter in ganz Ogugia!«

»Was?« Mehr brachte Vakar vor Verblüffung nicht heraus.

»Natürlich! Kein Mann ist bisher länger auf Tandolos Rücken geblieben als drei Herzschläge lang!«

»Männer wie dich können wir brauchen«, sagte eine bekannte weibliche Stimme neben Vakar, und da stand Porfia mit ihren grünen Augen, schwarzen Haaren und einer Figur, die Männer zum Wahnsinn treiben konnte.

»Hast du das gehört?« rief Viahes gutgelaunt. »Und nun geh mit Gwantho, er wird dir deine Waffen geben.«

Vakar verbeugte sich und ging.

Er polierte gerade gedankenvoll seinen neuen Helm, bis er darin sein schmales, narbiges Gesicht sehen konnte, als ein Mann in den Raum eintrat, in dem Vakar Dweros erkannte, einen Diener von Porfia.

»Prinz Vakar«, sagte Dweros, »die Königin bittet Euch, mit mir zum Palast zu kommen.«




18. 

Die Philosophie von Sederado



Vakars Augen wurden schmal. Sie hatte ihn also erkannt. Wollte sie ihn in eine Falle locken, um ihn zu töten? Aber wenn sie eine solche Absicht hatte, würde sie dann nicht einen Trupp Soldaten schicken?

Er zupfte unschlüssig an seinem Schnurrbart und überlegte, ob er Dweros niederschlagen und fliehen sollte. Aber diesmal wartete kein Schiff auf ihn, und auf einer Insel wie dieser würde es nur eine Frage der Zeit sein, bis man ihn gefaßt hatte …

Er kam zu einem Entschluß, bat Dweros, auf ihn zu warten und kehrte wenig später mit seinem magischen Schwert in einem geborgten Schwertgurt zurück.

Er folgte Dweros durch die Straßen und hielt wachsam Ausschau. Am Palasttor sah er jedoch keine verräterischen Zeichen eines Hinterhalts, sondern lediglich die üblichen, gelangweilt aussehenden Wachen, die sich auf ihre Speerschäfte stützten, und die üblichen Bittsteller und Palastbeamten, die ein- und ausgingen. Drinnen führte ihn Dweros durch das Vorzimmer an den dort Wartenden vorbei, und Vakar war sich der verärgerten Blicke dieser Leute wohl bewußt. Als Dweros die Vorhänge zum nächsten Raum beiseite zog, spannte sich Vakars Hand um den Schwertknauf, bereit, sein Sternenschwert zu ziehen.

Und dann schlangen sich Porfias Arme um seinen Nacken, und sie preßte die Lippen auf die seinen. Plötzlich stieß sie ihn zurück und sagte:

»Also wirklich! Bei Heroes acht Titten, wenn ich einen Mann küsse, steht er für gewöhnlich nicht wie eine Statue da, mit seiner Hand an seinem Schwert!«

Vakar lächelte, während er rasch seinen Blick durch das Gemach schweifen ließ, um sich zu vergewissern, daß niemand ihm auflauerte.

»Entschuldige meine Vorsicht, teure Königin, aber ich dachte, du könntest vielleicht Grund haben, mich mit scharfer Bronze küssen zu wollen.«

»Deshalb also schleichst du unter falschem Namen und mit diesem wilden Bart auf deinem Gesicht in meinem Königreich herum! Warum sollte ich dich töten wollen?«

»Wegen Tiegos«, antwortete er trocken.

»Oh, der! Sein Hinscheiden hat mich gestört, das ist wahr, aber du konntest nichts anderes tun, als was du getan hast. Jedenfalls habe ich sowieso aufgehört, diesen feigen Laffen mit seinem Gehabe zu lieben.«

»Nun, dann …«, sagte Vakar und hob seine Arme, um Porfia an sich zu ziehen.

Porfia hob ihre Hand. »Nicht, bevor du dich gesäubert hast.« Sie klatschte in die Hände. »Elbien! Führe Prinz Vakar in das für ihn vorbereitete Zimmer …«

In dem Zimmer, das er bei seinem ersten Besuch benutzt hatte, fand er eine feine ogugische Tunika vor, ein knielanges Kleidungsstück aus himmelblauem Leinen, bestickt mit Seedrachen. Außerdem lag ein Rasiermesser bereit, mit dem er seinen Bart entfernte und nur den üppigen Schnurrbart übrigließ. In dem Silberspiegel bildete die Blässe seiner unteren Gesichtshälfte einen seltsamen Gegensatz zu dem übrigen, sonnengebräunten Gesicht, das hager und verwittert wirkte wie eine alte, oft gewetzte Messerklinge.

Abends speiste er allein mit einer strahlenden Porfia. Als sie ihn sah, schüttelte sie den Kopf.

»Ich frage mich, wie ich dich erkennen konnte, du siehst so viel älter aus.«

»Tatsächlich? Aber all die Dinge, die ich in den letzten sieben Monaten erlebt habe, würden selbst einen Gott altern lassen.«

»Woher hast du diese große Narbe?«

»Ich vergaß, mich zu ducken.« Und dann unterhielt er sie mit einem leicht zensierten Bericht seiner Abenteuer.

»Ich habe die pusâdischen Epen immer für bloße bombastische Prahlereien gehalten«, bemerkte sie, »aber hier haben wir nun leibhaftig einen solchen Abenteurerhelden!«

»Ich bin weder ein Held, noch ein Abenteurer, sondern ein ruhiger, bücherliebender Gesell, der sich gern in Sederado niederlassen und Philosophie studieren würde. In all diesen Kämpfen habe ich niemals diese wilde Kampfeslust empfunden, von denen die Epen sprechen. Vor dem Kampf habe ich Angst, während des Kampfes bin ich bestürzt, und danach bin ich erschöpft und angewidert.«

»Nun, wenn du das vollbringen kannst, wenn du ängstlich, verwirrt und angewidert bist, dann wage ich nicht daran zu denken, was du anrichten könntest, wenn du dich wirklich für das Kriegshandwerk interessieren würdest. Weißt du auch ganz genau, daß König Awoqqas dich mit dem Netz einzufangen versuchte, bevor du den Reizen dieser kopflosen Frau erlegen bist?«

»Das weiß ich ganz genau, Königin, obgleich ich keinen besonderen Anspruch auf Tugend erhebe. Ich mußte in den vergangenen Monaten lediglich immer so schnell vor denen fliehen, die mir übel wollten, daß mir keine Zeit zum Tändeln blieb.« Vakar hielt es für taktvoller, Tiraafa, den weiblichen Satyr, nicht zu erwähnen. »Aber da wir gerade so offen miteinander sind  wer ist denn Tiegos glücklicher Nachfolger?«

Vakar bemühte sich, das Funkeln von Begehren aus seinen Augen und den heiseren Ton der Leidenschaft aus seiner Stimme zu verbannen. Er konnte Porfia nicht ansehen, ohne daß ihm das Blut zu Kopf stieg. Zwar war er schon früh in die Kunst der Liebe eingeführt worden und besaß reichlich Erfahrung, aber noch nie war er einer Frau begegnet, die eine solche Wirkung auf ihn hatte.

»In Wahrheit lautet meine Geschichte ganz ähnlich wie die deine«, antwortete sie. »Sieben Monate lang habe ich in einem kalten Bett geschlafen. Ich habe allen leichten Lieben abgeschworen und beschlossen, mich zu bewahren, bis ich einen neuen Ehegefährten finde, wie Garal es von mir wünscht. Aber ich werde nicht diesen habgierigen Shvo nehmen; ich will nichts mit eurer pusâdischen Polygamie zu tun haben.«

Vakar nickte verständnisvoll. Obgleich in Poseidonis der Mann der absolute Herrscher seines Hauses war, ermöglichte es ihm seine Objektivität, auch einen anderen Standpunkt zu verstehen.

Porfia fuhr fort: »Außerdem ist es an der Zeit, daß ich einige Erben hervorbringe, sonst sterbe ich noch, und dann werden sich meine Cousinen um den Thron streiten und über ihrem Streit das Königreich zerstören.«

»Kannst du denn Kinder bekommen?«

»Gewiß. Ich habe Vancho ein Mädchen geboren, das gestorben ist, das arme Ding. Und Tiegos war mein einziger anderer Gefährte. Aber genug von mir. Erzähle mir von deinen Plänen. Du wirst das erste Schiff nach Lorsk nehmen, denke ich mir?«

»Das kommt darauf an. Was hast du von der gorgonischen Flotte gehört?«

»Als unsere vereinigten hesperianischen Flotten aufhörten, ihnen zu folgen, segelten sie immer noch nach Norden.«

Die Diener hatten die Speisen abgetragen, und zwischen ihnen stand nur noch ein kleiner Tisch mit einem Krug Wein. Porfia saß auf einem neuen, geschnitzten Thronsessel, der den Schlangenthron ersetzte, während Vakar auf einem Elfenbeinhocker saß. Die Flammen der Lampen spiegelten sich in ihren grünen Augen.

»Dann können die Gorgonen nicht vorhaben, Lorsk anzugreifen«, sagte Vakar, »und ich brauche mich nicht zu eilen, nach Hause zurückzukehren.« Er setzte seinen Becher ab und reckte sich. »Aber fürchte nicht, daß du für meinen Unterhalt aufkommen mußt, Porfia, mein Lieb. Ich werde einen Boten nach Mneset schicken, daß man mir die Mittel sendet, um hier leben zu können, während ich bei euren ogugischen Meistern Philosophie studiere und diesen Hengst Tandolo zähme.«

»Du willst wirklich bleiben?« Sie lächelte erfreut.

»Ja.« Vakar stand auf, ging um den Tisch, nahm ihre Hände und zog sie sanft von ihrem Thron.

Wie selbstverständlich umschlangen sie einander und küßten sich. Nach einer Weile setzte Vakar sich auf den Thron und zog Porfia auf seinen Schoß. Er klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Eiche des Thronsessels. »Laß uns hoffen, daß dieser Thron sich nicht auf so unheimliche Weise verwandelt wie der andere, als du das letzte Mal auf meinem Schoß gesessen hast.«

Porfia kicherte, und dann küßten sie sich wieder. Vakar ließ seine Hand über ihre Schulter und dann in ihr dünnes Gewand gleiten, aber Porfia zog rasch seine Hand weg und gab ihm einen leichten Klaps.

»Nein«, erklärte sie. »Ich habe dir gesagt, daß ich leichten Lieben abgeschworen habe, und das schließt auch dich ein, mein lieber Vakar, obgleich diese deine großen schwarzen Augen meinen Willen beinahe zu schwächen vermögen.«

»Wer hat etwas von leichter Liebe gesagt? Ich, teure Porfia, bin der Thronerbe von Lorsk, und hiermit biete ich mich dir als Gefährte und Ehemann an.«

»Oho! Das wirft ein anderes Licht auf die Sache. Aber was würden wir tun, wenn du König von Lorsk bist? Wo würden wir leben?«

»Laß uns das entscheiden, wenn es soweit ist. Vielleicht können wir unsere Sommer in Lorsk und unsere Winter hier verbringen.«

»Und was geschieht, wenn wir in eines unserer Königreiche zurückkehren und feststellen, daß unsere Regenten sich in unserer Abwesenheit des Throns bemächtigt haben?«

»Das ist eine Frage der Auswahl von zuverlässigen Stellvertretern. Aber bedenke doch die Vorteile: Die Bronze und die Muskelkraft von Lorsk vermählt mit der Philosophie und der Flotte von Ogugia. Wer würde es wagen, sich gegen eine solche Verbindung zu stellen?«

»Du bringst gewichtige Argumente vor, hoher Herr. Aber wir sollten nicht vergessen, noch einen anderen kleinen Aspekt in Betracht zu ziehen.«

»Ja?«

»Ob nämlich unsere Persönlichkeiten dergestalt sind, daß Wachstum und Dauer von Liebe und Zuneigung zwischen uns gewährleistet sind.«

»Lieben wir denn einander nicht bereits? Ich, zumindest, bin entbrannt für dich in glühender Leidenschaft.«

»Ich spreche von der anderen Art von Liebe, nicht von bloßer Fleischeslust, die, wie wir wissen, trotz all ihrer Wonnen eine Täuschung sein kann. Oh, ich weiß, daß du mir eine stürmische Zeit unter der Decke geben würdest, aber wie steht es mit später, wenn die Zähne faulen, die Haut runzlig wird und die Geduld kurzlebig?«

»Daran habe ich auch gedacht«, antwortete Vakar, der bis zu diesem Augenblick solche Dinge überhaupt nicht bedacht hatte. »Wünschst du dir einen ruhigen, verläßlichen Ehemann, der lieber verstaubten Büchern nachjagt als lustvollen Weibern, aber der auch ein Mann sein kann, wenn es erforderlich ist?«

»So wie du es sagst, klingt es wundervoll, edler Herr. Könnte ich nur sicher sein …«

»Willst du warten, bis du alles sicher weißt, wirst du tot sein, bevor deine Suche beendet ist …«

Er zog Porfia wieder an sich und küßte sie erneut. Dieses Mal wehrte sie ihm nicht, als seine Hand wieder über ihre Schulter glitt, sondern preßte seine Hand mit der ihren sogar an sich. Nach einer Weile löste sie sich sanft von ihm und stand auf. Als Vakar fragend zu ihr aufblickte, streckte sie ihre Hand aus.

»Komm«, sagte sie leise.

Vakar stand auf, hob sie auf seine Arme, als wäre sie ein Kätzchen, und trug sie in ihr Schlafgemach.



*



Am nächsten Morgen machte sich Vakar mit einer Faustvoll Kupferkeile in seinem Beutel, die er aus dem ogugischen Staatsschatz geborgt hatte, auf den Weg zu Rethilios Haus. Porfia hatte angeboten, Rethilio in den Palast holen zu lassen, aber Vakars Respekt vor der Philosophie war so groß, daß er es vorzog, sich selbst zu dem Meister zu begeben.

Rethilios Haus war, wie die meisten anderen hesperianischen Wohnstätten, um einen Hof herumgebaut und präsentierte der Außenwelt lediglich eine nackte Backsteinmauer. Ein Pförtner ließ Vakar ein, und gleich darauf erschien der Philosoph persönlich.

»Ah, ich kenne Euch doch! Wir sind uns vor einigen Monaten begegnet, nicht wahr? Wartet, Ihr seid …«

Vakar nannte seinen Namen.

»Natürlich«, sagte Rethilio. »Und was führt Euch zu mir, Herr?«

»Da ich wahrscheinlich für eine ganze Weile in Sederado bleiben werde, möchte ich gern Eure Philosophie studieren.«

»Bewundernswert! Wünscht Ihr an meinem regulären Nachmittagslehrgang teilzunehmen, oder zieht Ihr Einzelunterweisung vor? Letzteres ist teurer, aber ich nehme an, daß dieser Punkt für einen Prinzen nicht von Bedeutung ist.«

»Für diesen Prinzen schon«, antwortete Vakar, dessen Sinn für den Wert von Handelsmetall durch die Notzeiten im Lauf seiner Wanderungen erheblich geschärft worden war. »Da ich jedoch in kurzer Zeit so viel wie möglich in meinen Kopf hineinstopfen möchte, werde ich beides tun.«

Der Philosoph war hocherfreut, und gleich darauf lauschte Vakar begeistert Rethilios Theorie vom Weltei. Als der Meister seinen Schüler auf den gegenwärtigen Stand seines Kursus gebracht hatte, befragte er ihn nach seinen Reisen und den Menschen, denen er begegnet war. Dann fragte Vakar seinerseits den Meister nach den Gorgonen.

»Ihr Ursprung verliert sich in den Nebeln des Mythos«, antwortete Rethilio. »Eine alte Rasse und in vieler Hinsicht eine fremdartige und böse Rasse. Die Legende besagt, daß die Gorgaden vor Tausenden von Jahren nur von Medusen bewohnt wurden, die zu der Zeit selbst ein zivilisiertes Volk waren.«

»Diese Reptilien waren zivilisiert?« fragte Vakar erstaunt.

»Ja, und es heißt, daß sie tatsächlich ebenso intelligent sind wie Menschen. Zu jener Zeit waren die heutigen Gorgonen nur ein Stamm nackter Wilder, der an den Küsten von Tartaros lebte und den affenähnlichen Vorfahren kaum entwachsen war. Nun, die Medusen, die nicht viel von Arbeit und Anstrengung hielten, pflegten das Festland zu überfallen, um sich Sklaven einzufangen, bis schließlich auf den Inseln so viele gorgonische Sklaven lebten, daß ihre Anzahl die ihrer Reptilienherren um ein Mehrfaches übertraf. Und es war eine harte Sklaverei, der sie unterworfen wurden, denn die Medusen folterten ihre Sklaven zum Vergnügen und aßen sie zudem noch auf. Die Medusen wurden von einer Aristokratie von Zauberern regiert, und zweifellos wäre dies bis zum heutigen Tag so weitergegangen, wäre der Präsident dieses Hexenstaats nicht sogar noch fauler gewesen als die meisten anderen Medusen. Nicht zufrieden damit, seine menschlichen Sklaven zu zwingen, ihn umherzutragen, ihn anzukleiden und auszuziehen und ihm das Essen zwischen die Kiefer zu schieben, wurde es ihm auch noch zu mühsam, seine eigenen Zaubereien auszuführen, und deshalb brachte er einem vertrauten Sklaven die wichtigsten Zauberformeln bei.«

»Ich glaube, ich weiß, was dann geschah«, warf Vakar ein.

»Ja. Es lief darauf hinaus, daß die Sklaven sich erhoben und ihre Herren bis auf einige wenige erschlugen. Die überlebenden Medusen hielten sie sich nun ihrerseits als Sklaven, aber sie lernten auch aus den Fehlern ihrer ehemaligen Herren und zogen daher jede neue Medusa gesondert auf und lassen die Medusen noch heute nicht mehr lernen als unbedingt notwendig zur Erfüllung ihrer Aufgaben. Und ihre Hauptaufgabe besteht darin, jene Feinde anzuzischen, die ihnen von ihren Herren gezeigt werden, um sie mit Lähmung zu belegen.«

Vakar hörte hingerissen die Nachmittagsvorlesung an und konnte sich auch danach kaum losreißen  bis ihm Porfia einfiel. Er fühlte sich rundherum glücklich.

Er verabschiedete sich gerade von dem Philosophen, als der Pförtner verkündete: »Meister, ein Mann will dich sprechen. Er sagt, daß er Ryn aus Mneset ist.«

Vakar zuckte heftig zusammen. Rethilio sagte: »Führe ihn herein. Ich habe von ihm gehört … was ist los, Prinz? Kennt Ihr ihn?«

»Nur zu gut. Er ist unser Hofzauberer, der mich auf diese Reise geschickt hat.«

Die bucklige Gestalt von Ryn schlurfte herein. »Nun, da bist du ja!« sagte er. »Man hat mir gesagt, daß ich dich hier finde. Anstatt heimzueilen, studiert unser junger Retter also die Philosophie! Gegrüßt seid mir, Meister Rethilio! Wie ich sehe, komme ich gerade noch rechtzeitig, bevor unser Prinz sich so sehr in Euren gelehrten Spinnweben verfängt, daß nichts ihn wieder daraus befreien kann.«

»Nun hört mal«, entgegnete Rethilio, »Ihr mögt zwar der gefürchtetste Zauberer von Poseidonis sein, aber das gibt Euch nicht das Recht, die göttliche Kunst der Philosophie zu verdammen, die im Vergleich zu Euren dunklen Zaubereien wie der Tag zur Nacht ist.«

»Wer beleidigt jetzt wen?« gab Ryn zurück. »Meine Magie wirkt zumindest zu praktischem Nutzen, so wie ich durch die Hilfe der Hexe Gra erfuhr, daß dieser junge Mann sich in Sederado aufhält. Komm, Vakar, wir können uns auf dem Weg zu deinem vergoldeten Käfig unterhalten. Lebt wohl, Rethilio; ich werde den Lorskanern erzählen, daß Ihr der spitzfindigste Haarspalter unter den Ogugiern seid, die allesamt die größten Wortklauber der Welt sind!«

Als sie zusammen zum Palast gingen, fragte Vakar: »Warum magst du Rethilio nicht?«

»Pff! Es ist nicht, daß ich ihn nicht mag, aber ich kenne seine Sorte. Sie verbringen den Morgen damit, ihre Bärte zu kämmen, um eine trügerische Erscheinung von Weisheit zu präsentieren, und an den Nachmittagen scheffeln sie Gold, indem sie Vorträge über die Wertlosigkeit von Reichtümern halten. Seine Weltei-Theorie ist nicht schlechter als die anderen, was besagt: vollkommen wertlos, weil kein Mensch weiß, wie der Mensch und das Universum entstanden ist. Aber nun zu den gewichtigeren Dingen: Was tust du hier, anstatt nach Lorsk zurückzueilen in dieser Stunde der Gefahr?«

»Ich habe hier Rast gemacht, weil ich mit eigenen Augen die gorgonische Flotte nordwärts segeln sah und sie offensichtlich nicht die Absicht hatten, in Zhysk zu landen. Ich sehe keinen Grund, weshalb ich nicht hierbleiben, Königin Porfia heiraten und ein echter Gelehrter werden sollte, statt als hirnloser lorskischer Büffeljäger zu leben.«

»Oh, du willst also die grünäugige ogugische Königin heiraten! Zumindest hast du einen guten Geschmack, was Frauen betrifft. Weiß sie es bereits?«

»Sie weiß es, und sie ist einverstanden. Du magst also meiner liebenden Familie berichten …«

»Du junger Narr! Weißt du denn wirklich nicht, was die Gorgonen vorhaben? Sie segeln um die Nordküste von Poseidonis herum, um Lotör, um von Westen her in Lorsk einzufallen!«

»Oh!«

»Ja, oh. Sie hatten die Absicht, uns durch dieses Manöver zu überraschen, und das wäre ihnen wohl auch gelungen, wenn nicht einer unserer Edlen, Kalesh von Andr, zufällig gerade eine Pilgerfahrt zum Tempel der Dreiäugigen Tandyla in Lotör gemacht und unter den Lotris ein Gerücht gehört hätte. Er kundschaftete die Küste aus und sah die gorgonische Flotte am Horizont auftauchen, woraufhin er heimritt, so schnell sein Pferd ihn tragen konnte. So, und jetzt sage mir, was dieses magische Etwas ist, das du ausfindig machen solltest. Hast du es gefunden?«

Vakar erzählte Ryn seine Geschichte und zeigte ihm das Schwert aus Sternenmetall.

»Ah!« sagte Ryn. »Das erklärt es. Jetzt weiß ich, was die Götter am meisten fürchten und warum.«

»Was ist es?«

»Bevor ich das Schiff nahm, um die Sirenische See zu überqueren, machte ich halt in König Shvos Bibliothek in Amferé. Du weißt, daß Shvo ein fanatischer Sammler ist; er sammelt Land, Reichtümer, Frauen, alte Dokumente, alles, was er nur in die Hände bekommen kann. Ich nehme an, du weißt, daß er auch versucht hat, deine hübsche kleine Porfia seiner Sammlung einzuverleiben?«

»Er soll es nur wagen …!«

»Nur ruhig Blut. Behalte es im Gedächtnis und sei wachsam, denn wenn er von deinen Absichten erfährt, könnte er jemanden bestechen, deinen Wein zu vergiften. Achte auch auf diesen fetten General; er ist weniger harmlos, als er aussieht. In unserem Fall jedoch war Shvos Habgier uns von gutem Nutzen, denn inmitten dieses Lagerhauses voll von wertlosem Zeug, das er Bibliothek nennt, fand ich einen zerfetzten alten Papyrus aus dem zerstörten Tempel von Parsk, der von der Legende des Kumiö berichtete.«

»Was ist das?«

»Es ist eine Legende, auf die in Omars Bericht Bezug genommen wird, von dem es nur noch ein Fragment gibt, und dieses ist so alt, daß es sich nicht mehr datieren läßt. Aber das hier war das Original oder zumindest eine Kopie einer Kopie des Originals.«

»Und was stand darin geschrieben?« fragte Vakar.

»Es wird erzählt, wie ein lästerlicher Dieb namens Kumiö einen gefallenen Stern fand, genau wie dein Freund Ximenon. Er brach ein Stück davon ab und trug es als Amulett um den Hals. Auf diese Weise entdeckte er allmählich, daß es ihn immun machte gegen alle übernatürlichen Einflüsse. Hexen konnten ihn nicht bannen, Dämonen konnten ihm nichts anhaben, und selbst die Götter konnten ihn weder berühren noch mit ihm Verbindung aufnehmen. Kumiö lebte dort, wo heute die Bucht von Kort ist, westlich von Lorsk. Dort stand die Hauptstadt des Königreichs von Kort, die große Stadt Klâto mit ihren scharlachroten und schwarzen Türmen. Die Leute waren daran gewöhnt, sich auf Zaubersprüche und Talismane zu verlassen, die sie von den Magiern kauften, um ihre Güter zu schützen, aber das änderte sich alles mit dem Erscheinen von Kumiö und seinem Amueltt. Eine Truhe, mit dem mächtigsten Zauberbann geschlossen, ließ sich mühelos öffnen, sobald Kumiö sie mit seinem Sternenstückchen berührte. Es gelang ihm sogar, in das Frauengemach des Königs einzudringen, das von einem dreiköpfigen Ungeheuer mit menschenfresserischen Neigungen bewacht wurde und das ihm dennoch nicht nahe kommen konnte. Er vergnügte sich sechs Tage lang unter den Konkubinen des Königs und entfloh, bevor der König von seinem Besuch erfuhr. Und so wurden dann die ersten Schlösser und Riegel erfunden, um den langfingrigen Kumiö am Zutritt zu hindern. Nach einer gewissen Zeit hielten die Götter Rat, denn ihnen wurde klar, daß, wenn sich die Kenntnis von diesem Metall verbreiten sollte, die Menschen alle versuchen würden, eines Stückchens davon habhaft zu werden, um es immer bei sich zu tragen, und dann würden die Götter nicht mehr imstande sein, mit den Menschen in Verbindung zu treten, die als Folge dessen die Götter vergessen und aufhören würden, sie zu verehren, was für einen Gott gleichbedeutend ist mit dem Tod.«

»Rethilio hat mir die Fragmente von Lontang in ähnlicher Weise erläutert«, bemerkte Vakar.

»Also«, fuhr Ryn fort, »beschlossen die Götter, Kumiö zu vernichten. Zuerst versuchten sie, ihn durch Krankheit dahinzuraffen, aber er war immun gegen Seuchen, die nicht natürlichen Ursprungs waren. Dann veranlaßten sie einen anderen Dieb, Kumiö sein Metallstück zu stehlen, aber jener Dieb verließ sich auf einen Zauber der Unsichtbarkeit, den er von einem Zauberer gekauft hatte, und Kumiö sah ihn kommen und erdolchte ihn. Ich will dir nicht all die Dinge erzählen, die sie unternahmen, um Kumiö zu beseitigen, aber schließlich gerieten die Götter in Panik und versenkten das ganze Königreich von Kort in den Gewässern des Westlichen Ozeans. Auf diese Weise ertrank Kumiö zusammen mit allen anderen Kortianern, abgesehen von einer Handvoll Überlebender.«

»Ist das wahr?«

»Wer weiß das schon? Wahrscheinlich nicht in allen Einzelheiten, aber es gibt uns einen guten Grund für die Furcht der Götter vor dem Sternenmetall.«

»Was ist das für ein Metall? Findet man es auch auf der Erdoberfläche?«

Ryn zuckte mit den Schultern. »Wie soll ich das wissen? Von den fünf bekannten Metallen werden Gold und Silber in ihrem natürlichen Zustand gefunden, Zinn und Blei werden dem Gestein entzogen, und Kupfer kommt auf beide Weisen vor. Woher wissen wir, welche anderen Metalle noch in den Gesteinen verborgen sind, wären wir nur imstande, sie freizulegen? Aber bisher hat noch niemand auf diese Art Sternenmetall gefunden.«

»Ich verstehe jetzt, wieso das Schwert den Bann der Medusa brach, als der Bursche, der mir den Kopf abschlagen wollte, meinen Hals mit der Klinge berührte, so wie man es tut, um Maß zu nehmen für den Schwertstreich«, sagte Vakar nachdenklich. »Und jetzt, da wir wissen, welche Wirkung es hat  was werden wir damit tun?«

»Das wird sich zum richtigen Zeitpunkt ergeben«, antwortete Ryn weise. »Ich habe noch nie erlebt, daß Gras Voraussagungen nicht eingetroffen wären. Vor allem aber mußt du jetzt mit mir nach Lorsk zurückkehren, bevor die See zu stürmisch wird.«

»Bei den sieben Höllen, warum sollte ich das tun, wenn ich gerade gefunden habe, was ich mir wirklich wünsche?« Vakar stieß trotzig mit dem Fuß nach einem Erdklumpen. »Was gibt es schon in Lorsk für mich außer ständigem Streit mit meinem Bruder? Warum kannst du nicht das Schwert mitnehmen und allein zurückreisen …«

»Es gibt auch ein Königreich, dessen Erbe du bist. Dein Vater ist krank, und wenn du nicht rechtzeitig zurückkommst … Ich überlasse es dir, zu bedenken, was dann geschehen wird.«

Immer noch unschlüssig und in düsterer Stimmung wanderte Vakar zum Palast zurück. Dort schickte er einen Diener zu Porfia, um eine Audienz der Königin zu unterbrechen, und dann berichtete er ihr die Neuigkeiten.

»Nein!« rief Porfia erschrocken. »Du wirst nicht fortgehen! In sechs Tagen ist unsere Vermählung, und nachdem ich endlich den Mann gefunden habe, mit dem ich meinen Thron teilen möchte, werde ich nicht zulassen, daß er in irgendeinem Kampf am Ende der Welt erschlagen wird …«

Ihr Ton ärgerte Vakar ein wenig, so daß er erwiderte: »Gemahl oder nicht, teure Königin, ich werde meine Entscheidungen selbst treffen. Schließlich bin ich meinem Volk verpflichtet, ebenso wie du dem deinen.«

Nach weiterem Hin und Her bat Porfia: »Laß uns Rat holen bei Charsela. Wirst du dich ihrem Rat fügen?«

»Ich werde ihren Rat voll in Betracht ziehen«, antwortete Vakar vorsichtig, »wenn du mir erlaubst, meinerseits Rethilio hinzuzuziehen.«

»Ich sehe schon, daß ich alle Seher und Weisen von Sederado werde bewirten müssen, denn die Stunde der Abendmahlzeit nähert sich«, entgegnete Porfia.

»Ha!« sagte Ryn. »Als ob mein Rat nicht ebenso gut wie der dieses Haarspalters wäre! Er wird wollen, daß du hierbleibst, damit er durch seine Verträge weiterhin den Staatsschatz von Lorsk melken kann!«
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Die alte Hexe traf als erste im Palast ein. »Ah, es ist der tapfere junge Herr, der die Königin und mich damals gerettet hat! Obgleich du mein Haus in einem abscheulichen Zustand hinterlassen hast«, begrüßte sie Vakar. »Und das, wenn ich mich nicht täusche, ist der große Meister Ryn aus Mneset?«

»Ja, der bin ich«, gab Ryn brummig zu. »Und wie steht das Geschäft mit den Liebestränken?«

»Schlecht, hoher Herr, denn die viele Philosophiererei hat die Köpfe der Leute so verwirrt, daß sie kaum noch Gedanken für die Liebe übrig haben. Ausgenommen natürlich unsere königlichen Gönner hier, die im Augenblick offensichtlich kaum noch an etwas anderes denken.«

Dann erschien Rethilio und begrüßte ernst die Anwesenden. Königin Porfia führte sie in eine dunkle kleine Kammer mitten im Palast, die nur von einer Lampe erhellt war.

Charsela füllte ihren Kessel und versank in Trance. Nach langem Schweigen sprach sie: »Wenn Prinz Vakar nach Lorsk zurückkehrt, wird er einen großen Verlust erleiden, aber er wird nicht lange darum trauern.«

»Geh nicht fort, mein Liebster!« rief Porfia. »Sie meint, daß du dein Leben verlieren wirst!«

»Obgleich ich mein Leben keineswegs billig schätze, werde ich mich nach all den Gefahren, die ich kürzlich überstanden habe, doch nicht aus Furcht vor einem Ungewissen Orakel von der Heimkehr abhalten lassen«, entgegnete Vakar. »Was denkt Ihr, Rethilio?«

Der Philosoph antwortete: »Die meisten Menschen besitzen eine innere Stimme, die ihnen mitteilt, welcher Weg der richtige für sie ist. Manche schreiben diese Stimme einem Schutzgeist zu, andere einem freundlich gesinnten Gott und wieder andere der Seele des Menschen selbst. Was zutrifft, weiß ich nicht, aber wenn du dieser Stimme nicht gehorchst, wird es zu deinem Verderben führen, denn sie wird sich an dir rächen. Zum Beispiel, wenn du trotz der Verbote dieser Stimme stiehlst, wird sie dich veranlassen zu stolpern, wenn der Wächter dich verfolgt, und dich so der Gerechtigkeit ausliefern.«

»Dann«, erklärte Vakar, »werde ich sofort nach Lorsk zurückkehren. Welche Reisemöglichkeit steht zur Verfügung, Ryn?«

»Eine Galeere der Flotte von Zhysk wartet im Hafen. Wir können morgen abreisen.«

»So sei es. Wir werden … was ist, Porfia?« fragte Vakar bestürzt, denn die Königin von Ogugia war in Tränen ausgebrochen.

Porfia erhob sich und sagte unter Schluchzen: »Meine Diener werden euch Speise und Trank bringen, aber mich bitte ich zu entschuldigen. Ich möchte allein sein … nein, Vakar, du sollst hierbleiben und unsere Gäste unterhalten. Später kannst du dann zu mir kommen.«

Bekümmert blickte Vakar Porfia nach, zupfte an seinem Schnurrbart und wünschte sich, besser mit solchen Gefühlskrisen umgehen zu können.

Während er noch unschlüssig dastand, brachten die Diener Speisen und Wein herein. Als sie alle vor ihren Tischen saßen, wandte sich Ryn an Rethilio.

»Ich schulde Euch eine Entschuldigung«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, daß Ihr einen so uneigennützigen Rat geben würdet.«

»Oh, ich erhebe keinen Anspruch auf besondere Tugend«, erwiderte Rethilio liebenswürdig und brach sein Brot. »Mein Auskommen ist abhängig von meinem Ruf, unparteiisch zu sein, und was würde es mir nützen, den Prinzen in der Hoffnung, gute Honorare von ihm zu erhalten, zum Hierbleiben zu drängen, wenn er sich dann langweilen und andere Vergnügungen suchen und mich mit einem befleckten Ruf zurücklassen könnte?«

»Ihr tut mir unrecht, Meister«, sagte Vakar. »Ich würde Euch gewiß nicht aus Langeweile verlassen, sondern nur, wenn ich von einem noch tiefgründigeren Philosophen erfahren sollte, als Ihr es seid, denn für mich ist die Suche nach der letzten Wahrheit der fesselndste Zeitvertreib der Welt.«

»Nun, dann wollen wir hoffen, daß wir alle es noch erleben, daß Ihr Eure Suche wieder aufnehmt. Meister Ryn, mir will scheinen, daß auch Ihr gut daran tätet, das Studium der Philosophie aufzunehmen.«

»Warum das?«

»Weil, wenn das Wissen um das Sternenmetall und seine Wirkungen sich verbreitet, so daß alle Menschen ein Stückchen davon bei sich tragen wollen, Euer Gewerbe bald eingehen dürfte.«

»Das ist ein Gesichtspunkt, den ich noch nicht betrachtet hatte. Jedoch, ich bin zu alt, um noch neue Kunststücke zu erlernen, und ich werde diese Veränderung auch nicht mehr erleben. Vielleicht werden meine Nachfolger, jetzt junge Sprößlinge an den magischen Schulen von Torrutseish, ihre Kunst erweitern und die antimagischen Eigenschaften dieses Metalls überwinden.«

»Es ist mehr daran als das«, sprach Charsela mit ihrer hohlen Stimme. »Das Sternenmetall wird eines Tages die Götter selbst von ihrem Thron stürzen, denn durch dieses Metall werden die Menschen von ihren Göttern getrennt und gehen sowohl der Wohltaten als auch der Bestrafungen und der bloßen Kommunikation verlustig.«

»Und dann wird es keine Götter mehr geben?« fragte Rethilio.

»Doch, es wird Götter geben, aber diese werden nur noch unwirksame Schattengebilde sein, am Leben erhalten von ihren Priestern, um diesen Priestern durch die Gaben der Gläubigen ein Leben ohne Mühsal zu ermöglichen. Ich habe es in meinen Visionen gesehen.«

»Und dann würden alle Menschen sein wie ich, der ich niemals mit einem Gott gesprochen habe«, sagte Vakar. »Das wäre vielleicht das Schlechteste nicht.«



*



Später klammerte sich Porfia so heftig an ihn, daß seine Rippen knackten, und Augenblicke von Leidenschaft, wie er sie bei einer Frau noch nie erlebt hatte, wechselten sich ab mit stürmischen Tränenausbrüchen.

»Ich werde dich nie wiedersehen!« jammerte sie. »Ich weiß, daß Charsela gemeint hat, daß du getötet wirst!«

»Aber nein, Liebes. Sie hat das nicht gesagt, und für uns alle kommt einmal die Zeit …«

»Unsinn! Das ist wieder eines deiner philosophischen Argumente  es klingt eindrucksvoll und bedeutet gar nichts. Ich liebe dich bis zum Wahnsinn und kann dich nicht aufgeben. Du weißt, daß ich keine errötende Jungfrau bin, aber noch nie habe ich einen Mann gekannt, der mich so zu erregen vermochte …«

Er erwiderte ihre Leidenschaft mit ebensolcher Leidenschaft, aber er weigerte sich hartnäckig, seine Abreise auch nur um einen Tag oder zwei zu verschieben. Porfia schlief noch, als Vakar noch vor Tagesanbruch mit Ryn aus dem Palast schlich.

Als die zhyskische Galeere aus dem Hafen von Sederado auslief, lehnte Vakar achtern an der Reling und starrte in Gedanken verloren auf die in der aufgehenden Sonne rosig leuchtende Stadt.




19. 

Die Bucht von Kort



Vor den grimmigen Mauern von Mneset zügelte Vakar sein Pferd, als die Wachen ihre Hellebarden kreuzten, um ihm den Eintritt zu verwehren.

»Laßt mich durch, ihr Dummköpfe! Ich bin Prinz Vakar!«

»Was ist das?« entgegnete einer der Wächter. »Jeder weiß, daß Prinz Vakar fortging, um über die Erde zu reisen, und über den Rand heruntergefallen ist.«

»Er sieht aber schon so ähnlich aus wie der Prinz«, bemerkte der andere. »Wer kann dich identifizieren, Herr?«

»Oh, bei den sieben Höllen!« rief Vakar verärgert.

In seiner Ungeduld, zu erfahren, wie die Dinge in Lorsk standen, war er Ryn vorausgeritten, und nun mußte er warten, bis Ryns Wagen heranratterte. Dann überschütteten die Wächter ihn mit Entschuldigungen, denen Vakar keine Beachtung schenkte. Er ritt geradewegs zum Schloß.

Die erste Person von Rang, der er dort begegnete, war der Oberhofmeister, den er sogleich befragte: »Wo sind denn alle? Wo ist mein Vater, und wo ist mein Bruder?«

»Der König liegt krank darnieder, Herr, und Prinz Kuros ist mit der Armee zur Bucht von Kort gezogen.«

Vakar begab sich sofort zu den Gemächern seines Vaters. König Zabutir lag auf seinem Bett, umgeben von Dienern und Getreuen. Vakar drängte sich durch die Umstehenden.

»Heil dir, Vater«, sagte er.

Die Augen des Königs lagen tief in ihren Höhlen. Müde blickte Zabutir auf. »Oh, Vakar. Wo kommst du her, lieber Junge?« sagte er schwach. »Bist du fort gewesen? Ich habe dich in letzter Zeit gar nicht gesehen.«

Vakar tauschte Blicke mit den anderen aus, die das Bett des Königs umdrängten, und es schien ihm, daß sie ihn voller Mitgefühl betrachteten.

»Woher hast du diese Narbe auf deinem Gesicht, Sohn?« fragte der König. »Hast du dich beim Rasieren geschnitten?«

Dann kam Ryn in das Zimmer und nahm Vakar am Arm, um ihn hinauszuführen.

»Er ist schon seit einem Monat so«, erklärte der alte Zauberer. »Allmählich ist es immer schlimmer geworden, und jetzt ist er nur noch selten bei Verstand.«

»Sollte ich nicht bei ihm bleiben, bis es ihm besser geht oder bis er stirbt?«

»Nein. Er kann jeden Augenblick sterben, aber er kann auch noch Monate leben, während unsere Armee gegen die Gorgonen kämpft. Wir müssen uns jetzt auf den Weg zur Bucht von Kort machen und hoffen, daß er noch am Leben ist, wenn wir zurückkehren.«

»Sollte ich nicht erst noch Lyr und Okma ein Opfer darbringen, weil sie mich durch so viele Gefahren geleitet haben?«

»Nicht jetzt. Nach all dieser Zeit können sie noch ein paar Tage warten.«

Vakar begab sich zu seinen Räumen und fühlte sich elend, denn obgleich er seinem Vater nie sehr nahe gestanden hatte, so war der Gedanke, einen nahen Verwandten zu verlieren, doch ernüchternd.

Er legte seine Rüstung aus vergoldeten Bronzeschuppen an, setzte seinen zweitbesten Helm auf, da der goldene Helm zu weich war, und nahm einen Bronzeschild mit, ähnlich jenem, mit dem er auf seine Reise gegangen war. Er behielt das Schwert aus Sternenmetall, das er in Augenblicken der Muße rasiermesserscharf geschliffen hatte.

Kurz darauf brachen er und Ryn auf zur Bucht von Kort, wo die gorgonische Flotte erwartet wurde.

Fünf Tage später erreichten sie den Paß, der durch die Berge rings um die Bucht führte. Von einer Wegbiegung aus konnten sie die ganze Bucht und das halbmondförmige Flachland zwischen der Bucht und den Bergen im Hintergrund überblicken. Der kühle Herbstwind strich über die Höhen. Im Vordergrund unter ihnen lag das lorskanische Feldlager.

»Bei Lyrs Kneifern!« rief Vakar.

Die gorgonische Flotte war bereits gelandet, und Hunderte von Schiffen lagen in einer langen Reihe am Strand. Die gorgonische Armee war an Land gegangen und zog sich zusammen zu einer großen, rechteckigen Masse, aufgestellt in ordentlichen Reihen. Die Gorgonen waren ausgerüstet mit großen Schilden aus Holz und Leder, Helmen und langen Speeren. An den Flanken der Heermasse sammelten sich Gruppen von Bogenschützen. Über jeder Einheit schwebte ihre Standarte, an einem vergoldeten Querholz befestigt.

Eine halbe Meile landeinwärts vor dem gorgonischen Heer hatten sich die Lorskaner in lockeren Formationen aufgestellt, eine jede Gruppe, bestehend aus den Gefolgsleuten eines Edelherrn oder eines hohen Offiziers, für sich.

»Dieser verdammte Dummkopf!« krächzte Ryn. »Er hat mir gesagt, daß er vorhätte, die Gorgonen anzugreifen, während sie an Land gingen! Ein guter Plan, aber irgendwie scheint er schiefgegangen zu sein. Aber nachdem es ihm nicht gelungen ist, sie mit nassen Röcken zu erwischen, sollte er sich in die Berge zurückziehen, um einen Hinterhalt zu errichten und ihnen den Weg zu versperren, während die Reiter sie von den Seiten her bedrängen könnten, da sie selbst keine Reiterei besitzen. Auf der Ebene werden die gorgonischen Schlächter kurzen Prozeß mit unseren ritterlichen Individualisten machen.«

»Wir sind ihnen an Zahl überlegen.«

»Das wird uns wenig nützen. Dieser eigensinnige Dummkopf …«

»Vielleicht hat er es so geplant«, sagte Vakar plötzlich und erzählte Ryn von den Worten des sterbenden Söl.

»Bei den Göttern! Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«

»Ich habe Mneset in solcher Eile verlassen, daß mir keine Zeit dazu blieb, und später ist so viel geschehen, daß es mir entfallen war.«

Ryn murmelte etwas vor sich hin über das Ende der Dynastie durch den Schwachsinn der Nachkommen und sagte dann: »Vorwärts, zum Schlachtfeld!«

»Wir werden eine Stunde brauchen«, entgegnete Vakar, lenkte jedoch sein Pferd den Hang hinunter. Ryns Wagen holperte hinterdrein.

Während dieses Rittes sah Vakar den Verlauf der Schlacht wie von einem Arenasitz aus. Die schrillen lorskischen Trompeten ertönten, und die Reiter und leichten Wagen bewegten sich auf den Feind zu bis auf wenige Fuß Entfernung, um dann ihre Pfeile abzuschießen oder ihre Wurfspieße zu schleudern und dann rasch abzudrehen.

Andere galoppierten zu den am Strand liegenden Schiffen jenseits der Nachhut der gorgonischen Armee. Als sie näherkamen, stießen diese Schiffe ab. Eines erreichten die Lorskaner jedoch noch, und Vakar sah kleine Gestalten hin und her eilen, ein Blitzen von Waffen im Sonnenschein, und dann stieg Rauch von dem Schiff auf, als die Lorskaner es in Brand setzten.

Jetzt antworteten die tieferen Trompeten der Gorgonen den hellen der Lorskaner, und dann sah Vakar eine wellenförmige Bewegung durch die gorgonische Formation gehen, als sich das Heer in Marsch setzte. Die lorskanischen Wagen und Pferde rasten zurück durch die Lücken in ihrer eigenen Armee, um nun die Nachhut zu bilden, während die hochgewachsenen, berockten lorskanischen Fußsoldaten unter ihren Bisonbannern unter wildem Geschrei und Waffengewirbel vorrückten.

»Ich halte hier an!« rief Ryn. »Ich werde ein paar Zauberformeln anwenden; reite du weiter und sieh zu, was du tun kannst.«

Vakar ritt um das Lager der Lorskaner herum, aus dem ihm Lagergefolge Unverständliches entgegenschrie. Das Getöse und Kampfgetümmel wurde immer lauter, bis er sogar einzelne Schreie ausmachen konnte.

Als Vakar näherkam, blickte er plötzlich in die Gesichter von Fußsoldaten; erst sah er einige wenige, und schließlich sah er sie überall. Sie liefen in die falsche Richtung … sie liefen fort. Sollte das bedeuten, daß die Schlacht bereits verloren war?

Die fliehende Fußtruppe rannte im Zickzack zwischen den Reitern und Wagen und an Vakar vorbei durch das hohe Gras und auf die Berge zu, erst einige wenige und dann zu Hunderten und die meisten von ihnen ohne Waffen. Jetzt begannen auch die Reiter und die Wagen den Rückzug anzutreten und jagten an Vakar und der fliehenden Infanterie vorbei. Einmal erhaschte Vakar einen Blick auf seinen Bruder Kuros, der mit den übrigen zurückritt. Natürlich mußte Kuros unter den ersten sein, die flohen, weil er wußte, daß seine Männer bald seinem Beispiel folgen würden und somit sein geheimer Pakt mit König Zeluud erfüllt werden würde. Es war eine einzige, wilde Flucht.

Vakar packte einen Fußsoldaten an seiner Helmzier. Der Kinnriemen verhinderte, daß dem Mann der Helm vom Kopf gerissen wurde, aber der jähe Ruck brach dem Mann fast das Genick.

»Was ist geschehen?« brüllte Vakar, als der Mann ihn wie in Trance ansah.

»Zauberei!« keuchte der Mann. »Sie hatten in der vordersten Linie Geschöpfe bei sich, die wie große Echsen aussehen, und als wir mit dem Kampf beginnen wollten, zischten diese Echsen uns an, und unsere Männer fielen um wie vom Blitz getroffen! Laß mich gehen! Was können bloße Menschen gegen solche Magie ausrichten?«

Vakar ließ den Mann los, der sofort weiterrannte. Inzwischen war die Hauptmasse der lorskanischen Armee an Vakar vorbeigestürmt, und Vakar hätte vor Wut weinen mögen.

Den Lorskanern folgten die Gorgonen unter ihren Oktopus-Bannern. Ihre Rüstungen funkelten in der Sonne, und die meisten hatten ihre schweren Schilde aus Holz und Stierfell fallen gelassen, um dem fliehenden Gegner schneller nachrennen zu können. In der Verfolgung hatten sie ihre starre rechteckige Formation aufgegeben und stürmten nun in einer großen, aufgelösten Masse vorwärts. Von seiner Höhe aus konnte Vakar über die Köpfe der Gorgonen hinweg die Körper von Tausenden von Lorskanern steif und reglos im Gras liegen sehen. In einiger Entfernung zu seiner Rechten stand König Zeluud in dem einzigen Kampfwagen der Gorgonen und trabte seinen Männern voraus.

Vakar zog sein Schwert und lenkte sein Pferd auf eine der Lücken in der gorgonischen Linie zu. Die Gorgonen starrten verblüfft auf den einzelnen Reiter, der sich in ihre Mitte stürzte. Ein oder zwei von ihnen machten ein paar Schritte in Vakars Richtung, aber er jagte an ihnen vorbei wie ein Wirbelwind. Vor ihm erschien ein gefiederter gorgonischer Helm. Der Gorgone schwang ein Kriegsbeil, aber bevor er zuschlagen konnte, stieß Vakar dem Mann sein Schwert ins Gesicht. Dann hatte er die feindliche Truppenmacht durchbrochen und zügelte sein Pferd, um sich umzusehen.

Den Bergen zu sah er nun die Rücken der Gorgonen, die immer noch hinter den Lorskanern her liefen. Ihre Offiziere trieben sie mit heiseren Schreien vorwärts, und niemand kümmerte sich um den einsamen Reitersmann, dessen Pferd offenbar durchgedreht war und ihn mitten durch die feindliche Armee trug.

In der Mitte zwischen sich und den gefallenen Lorskanern sah Vakar, was er suchte: die Medusen und die sie kontrollierenden Priester von Entigta. Er zählte neun Reptilien, ein jedes angeleint und von einem Priester geführt. Bei Beginn der Schlacht waren die Priester in gleichmäßigen Abständen längs der gorgonischen Front verteilt gewesen, aber jetzt, da ihre Aufgabe beendet war, sammelten sie sich zu einer Gruppe etwa hundert Fuß von Vakar entfernt zu seiner Rechten. Sechs von ihnen standen bereits zusammen, die drei übrigen gingen auf diese Gruppe zu.

Vakar trieb sein Pferd an und trabte in einem weiten Bogen voran, so daß er von hinten an den letzten der Priester herankam. Bevor er den Gorgonen erreichte, blickte sich der Priester, aufmerksam gemacht durch die Hufschläge, um. Der Priester deutete rasch auf Vakar und sprach zu der Medusa, die ihren Schnabel öffnete und ihr Zischen ausstieß.

Das Pferd scheute, und Vakar spürte, daß ihn eine Schwingung durchlief, aber er packte fest sein magisches Schwert und stürzte sich auf das Paar. Solange er den Griff umklammert hielt, schützte ihn die Berührung seiner Hand mit dem Heftzapfen der Klinge. Ein senkrechter Hieb spaltete den schuppigen Kopf der Medusa, und dann war er schon vorbei und gestattete sich nur einen kurzen Blick zurück, um sich zu vergewissern, daß das Reptil sich im Todeskampf windend im Staub lag.

Dann hatte er das zweite Paar erreicht. Ein weitausgeholter Rückhandschlag durchschnitt den Schlangenhals, und der abgetrennte Kopf der Medusa flog durch die Luft.

Nun jagte Vakar an der Gruppe von Priestern vorbei und ritt auf das dritte Paar zu, das die Gruppe noch nicht erreicht hatte. Sein Hieb verfehlte eine lebenswichtige Stelle und trennte lediglich ein Ohr der Medusa ab. Vakar riß sein Pferd herum und kam zurück. Diesmal fiel ein weiterer Medusenkopf.

»Prinz Vakar!« rief der Priester, und Vakar erkannte Quasigan.

Aber jetzt hatte er keine Zeit, mit bloßen Menschen alte Rechnungen zu begleichen. Er ritt auf die verbleibenden sechs Priester zu, die sich zusammengeschart hatten und ihm unsicher entgegenblickten. Erst im letzten Augenblick begriffen sie, was er vorhatte. Es entstand einige Bewegung unter ihnen, als sie versuchten, einen Kreis um die Medusen zu bilden und Dolche aus ihren Gürteln zogen, um die Tiere mit ihrem Leben zu verteidigen. Dann ritt Vakar mitten in die Gruppe hinein, und die Schreie der Priester und der Medusen mischten sich, als Knochen unter den Hufen des Pferdes zersplitterten und Vakars Schwert auf glattrasierte Schädel und schuppige Medusenköpfe herniedersauste.

Dann war er durch und wendete, um erneut anzugreifen. Blut spritzte von seinem Schwert. Ein scharfer Schmerz in seinem Bein verriet ihm, daß einer der Priester ihn mit seinem Messer verwundet hatte, aber er hieb, stach und schnitt weiter mit seinem Schwert …

Dann jagte er die letzte überlebende Medusa, die wie ein Kaninchen über das Gras hoppelte und die goldene, an ihrem Halsband befestigte Kette hinter sich herzog. Vakar ritt sie nieder und ließ sie sterbend am Boden liegen.

Die gorgonische Armee verfolgte immer noch die Lorskaner in Richtung der Berge im Hintergrund. Vakar wußte, daß die schmale Straße zum Paß hinauf bald verstopft sein würde und die Gorgonen dort ein verheerendes Blutbad anrichten würden. Und was sollte er nun tun? Ihm fiel ein, daß das Schwert, das die Medusen vernichtet hatte, außerdem auch die Macht hatte, die gefallenen Lorskaner wiederzubeleben, da die Gorgonen sich nicht die Zeit genommen hatten, sie zu fesseln oder zu erschlagen.

Vakar ritt zu einem Ende der Reihen von gefallenen Lorskanern und wendete. Dann hielt er sich mit seiner Schildhand an der Mähne seines Pferdes fest, beugte sich tief herab, während er an den reglosen Körpern vorbeiritt und schlug mit der Breitseite seines Schwertes auf Gesichter und Hände. Im gleichen Augenblick, da er sie mit seinem Schwert berührte, verloren sie ihre Starre und erhoben sich auf die Füße.

»Steht auf!« schrie Vakar. »Formiert euch! Hebt eure Waffen auf!«

Es schien kein Ende zu nehmen. Vakar mußte immer wieder zurückreiten, um Männer zu berühren, die er verfehlt hatte, Hunderte und aber Hunderte von ihnen. Es war ebenso ermüdend wie eine Schlacht. Aber die Menge der wiederauferstandenen Lorskaner wuchs und wuchs, und da sie keinen anderen Führer hatten, gehorchten sie ihm. Unten am Strand stießen die gorgonischen Galeeren, alarmiert durch das Aufspringen einer Armee von Leichen, in See.

Die Zeit verging, und Vakars Arm schmerzte. Es blieben nur noch an die hundert Körper, die er berühren mußte … Vakar beeilte sich und nahm es nicht so genau, ob er hier und da bei seiner Aufgabe eine Nase oder ein Ohr abschnitt. Endlich waren sie alle auf den Füßen.

Vakar ritt zur Mitte der Truppe zurück, winkte mit seinem Schwert und schrie:

»Stellt euch in Reih und Glied und folgt mir! Die magischen Kräfte der Gorgonen sind zerstört! Wir können ihnen in den Rücken fallen und sie vernichten!«

Er feuerte sie mit seinen Reden an und brachte sie in Bewegung, bis sie ihm in schnellem Laufschritt über die Ebene folgten. Als sie sich dem Rand des Küstenstreifens näherten, konnte Vakar überblicken, was vor ihnen geschah. Ein guter Teil der Gorgonen hatte die Verfolgung aufgegeben, um das lorskanische Lager zu plündern und sich damit zu vergnügen, die Köche und Marketender abzuschlachten und die Frauen zu vergewaltigen. Die übrigen hatten die Flüchtigen eingeholt, die sich auf der Straße drängten, die zum Paß hinaufführte, und waren mit Speeren und Schwertern über sie hergefallen. Das Blutbad unter den lorskanischen Soldaten und dem Lagergefolge war entsetzlich, und nur die Tatsache, daß die vordersten Kampfreihen so beengt waren, daß die Kämpfenden keinen Platz hatten, ihre Waffen zu schwingen, verhinderte, daß es noch größere Ausmaße annahm.

Als Vakar sich mit seiner Truppenmacht der Nachhut der Gorgonen näherte, sah er die gorgonischen Offiziere umherlaufen in dem Bemühen, ihre Leute dazu zu bringen, sich umzudrehen und dem neuen Angriff zu begegnen. Vakar schätzte die Entfernung ab und schrie dann: »Vorwärts, zum Angriff, Männer!«

Und sie stürmten vorwärts mit tiefem Gebrüll. Sie sprangen über Leichen, stürmten durch das Lager und trampelten die Plünderer nieder. Und dann begegneten sich die feindlichen Linien mit einem mächtigen Getöse. Waffen erhoben sich und fielen, Speerschäfte und Hellebarden zersprangen bei der Wucht des Aufpralls. Hinter den gorgonischen Soldaten fanden die lorskanischen Flüchtlinge ihren Mut wieder, und anstatt weiter fieberhaft zu versuchen, den Paß zu erreichen oder die steilen Hügelhänge zu erklimmen, um sich zu retten, kehrten sie um, sammelten ihre weggeworfenen Waffen wieder auf und stürzten sich ihrerseits ins Kampfgetümmel. Da die meisten der Gorgonen keine Schilde mehr trugen, war ihr Vorteil in der Bewaffnung jetzt neutralisiert.

Schreckensgeheul erhob sich unter den Gorgonen, als sie erkannten, daß sie zwischen zwei gegnerischen Truppen gefangen waren. Vakar, mitten im Getümmel, schlug auf jeden Kopf mit gefiederter Helmzier ein, den er nur sah, bis er kaum noch sein Schwert zu schwingen vermochte.

Vakar begann sich durch die Menge zu drängen, auf Zeluuds Wagen zu. Die Gorgonen rings um das Gefährt kämpften wie besessen, bis ein riesiger Lorskaner durchbrach, hinter dem König auf den Wagen kletterte, Zeluud am Hals packte und ihn vom Wagen zerrte. König Zeluud verschwand.

Jetzt verließ die Gorgonen der Mut. Einige von ihnen warfen ihre Waffen nieder und baten um Gnade, aber die meisten von diesen wurden von den wütenden Lorskanern niedergemacht. Es gelang Vakar jedoch, einige vor dem Massaker zu bewahren; es gab vieles, das er über Gorgonia zu wissen wünschte, und tote Männer konnten ihm nichts erzählen.

Das Kampfgetöse verebbte, und einige tausend Lorskaner lehnten keuchend auf den Schäften ihrer Waffen, um wieder zu Atem zu kommen. Jene, die noch genug Luft hatten, erhoben das Siegesgeschrei.

Der Boden war bedeckt mit Leichen und Kriegsgerät. Dazwischen lagen zerfetzte Standarten, einige davon so blutverschmiert, daß der Büffel von Lorsk kaum noch von dem Oktopus der Gorgonen zu unterscheiden war.

Vakar Zhu steckte sein Schwert in die Scheide und verband seine Beinwunden mit Stoffstreifen, die er aus der Kleidung gefallener Männer riß. Er traf den Edlen Kalesh, den Mann, der die Nachricht von dem drohenden Einmarsch der Gorgonen von Lotör her nach Lorsk gebracht hatte. Kalesh saß auf einem über und über blutbespritzten Pferd. Vakar übertrug Kalesh die Führung über die Armee und gab Anweisung, jegliche gorgonischen Schiffe, die nicht entkommen waren, sicherzustellen und in dieser Nacht auf der Ebene ein Lager aufzuschlagen. Dann borgte er sich Kaleshs Pferd aus und ritt die steile Paßstraße hinauf, um nach Mneset zurückzukehren. Auf der Höhe traf er Ryn mit seinem Wagen.

Vakar glitt von seinem Pferd. »Erlaubst du, daß ich mit dir fahre? Auf diese Weise werden die Wunden in meinen Beinen schneller heilen.«

»Steig nur ein, steig ein.«

Langsam rollten sie heimwärts und erfuhren, daß fast jeder, den sie unterwegs trafen, dachte, daß die Lorskaner die Schlacht verloren hatten, da diese Nachricht von den ersten Flüchtigen überall im Land verbreitet worden war.
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Neun Tage später erreichten sie Mneset, gefolgt von etlichen hundert müden Kriegern, die hinterdreinmarschierten. Sie fanden die Tore verschlossen vor, und alle Anzeichen sprachen dafür, daß Mneset sich auf eine Belagerung vorbereitet hatte.

»Heda!« schrie Vakar. »Öffnet dem Prinzen Vakar! Die Gorgonen sind geschlagen!«

Ein bewaffneter Mann steckte seinen Kopf über die Mauer. »Was sagst du da, Herr?«

»Ich sagte, die Gorgonen sind geschlagen! Öffnet das Tor!«

»Einen Augenblick, Gebieter.« Der Mann verschwand, aber an seiner Stelle erschienen andere Köpfe, blickten stumm zu ihnen herunter und fingerten nervös an ihren Bogen und Speeren herum.

Vakar begann zornig zu werden. »Ich weiß nicht, was mit diesen Burschen los ist! Sie hatten reichlich Zeit, das Tor zu öffnen.«

Er rief erneut, aber ohne Ergebnis. Die bewaffneten Männer auf der Mauer starrten weiterhin stumm zu ihnen herab. Nach einer ganzen Weile erschien der Kopf seines Bruders Kuros über der Mauer.

»Was ist das für eine Lügengeschichte von den geschlagenen Gorgonen?« rief er herunter.

»Lügengeschichte!« rief Vakar empört zurück.

»Komm heraus, du Feigling, dann werde ich dir zeigen, was eine Lüge ist!«

»Was? Kein Mann spricht so zu einem König und bleibt am Leben!«

»König?« schrie Vakar. »Was soll das heißen: König?«

»Genau das, was ich sagte. Der alte König ist gestorben, während du fort warst, und hat zuvor noch mich zu seinem Nachfolger bestimmt. Er war auch der Meinung, daß es höchste Zeit war, den lächerlichen alten Brauch der Letztgeburt abzuschaffen.«

Vakar brauchte ein paar Sekunden, um sich nach diesen niederschmetternden Neuigkeiten wieder zu fassen. Schließlich sagte er: »Das ist nicht verfassungsmäßig, und das weißt du auch. Selbst wenn es wahr ist, und dafür habe ich nur dein wertloses Wort, darf der König dennoch nicht die Thronfolge ändern ohne die Zustimmung der Ratsversammlung.«

»Nun, ich bin trotzdem König, und mehrere tausend Soldaten stehen hinter mir, um meinen Anspruch zu verteidigen. Was willst du dagegen tun?«

»Mörder! Verräter! Thronräuber!« schrie Vakar außer sich vor Wut. »Du hast Söl, den Spion, erdolcht, als er enthüllen wollte, wie du Lorsk an den König der Gorgonen verkauft hast! Du hast versucht, in der Bucht von Kort deine eigene Armee zu vernichten, indem du geflohen bist, als der Kampf begann, und jetzt hast du dich des Thrones bemächtigt, nachdem du zweifellos den Tod unseres armen Vaters beschleunigt hast! Komm hier heraus mit deinem Schwert, und dann werden wir die Thronfolge von Mann zu Mann regeln!«

»Sehe ich so dumm aus?« entgegnete Kuros. »Hier!«

Noch während er sprach, entriß Kuros einem neben ihm stehenden Mann seinen Bogen, spannte einen Pfeil ein und schoß ihn ab. Vakar duckte sich rechtzeitig, und das Geschoß schwirrte dicht an ihm vorbei und bohrte sich in den Fuß eines der Zuschauer. Die Heimkehrer verstreuten sich hastig in alle Richtungen; der verwundete Mann humpelte hinterdrein, mit dem Pfeil im Fuß.

Als Kuros nach einem zweiten Pfeil griff, knallte Vakar mit der Peitsche, wendete den Wagen und fuhr außer Reichweite.

Wütend stieß er hervor: »Ich werde zurückreiten und die Reste der Armee sammeln! Ich werde Mneset im Sturm nehmen und diesen Verräter am Torturm aufhängen, bis er verfault ist …«

Ryn schüttelte den Kopf und strich sich seinen Ziegenbart. »Das wäre ein hartes Los für die Stadt, gleichgültig, wer von euch gewinnen würde.«

»Und ist es das, was du wirklich willst?« fragte Ryn sanft. »Überlege es dir gut.«

»Ich bin kein Eroberer, sondern ein ruhiger Mann, der nichts anderes will, als daß man ihn in Ruhe wahre Gelehrsamkeit erwerben läßt. Sage Bili Lebwohl von mir und borge mir etwas Handelsmetall. Ich mache mich auf nach Sederado!«

Vakar füllte seinen Beutel und schwang sich dann auf Kaleshs Pferd, da seine Beinwunden inzwischen verheilt waren. Dann erhob er seine Stimme, so daß alle Umstehenden und die Männer auf der Stadtmauer ihn hören konnten:

»Ihr alle habt gesehen und gehört, was hier geschehen ist. Wenn ihr euch wundert, warum ich nicht auf einem Kampf gegen meinen Bruder bestehe, so geschieht dies aus zwei Gründen: Erstens bin ich nicht so begierig auf die Pflichten eines Königs, wie er es zu sein scheint, und zweitens hat unser Land gerade erst genug gelitten, auch ohne es jetzt noch in einen Bürgerkrieg zu führen. Ich gehe ins Exil, ohne auf meinen Anspruch auf den Thron zu verzichten. Wenn ihr also in naher oder ferner Zukunft der Herrschaft eines Mörders und Verräters müde werden solltet … Nun, das wird sich alles von selbst finden, wenn die Zeit kommt. Lebt wohl!«

Vakar winkte, salutierte ironisch zu Kuros hin und galoppierte davon in Richtung Lezôtr. Während er ritt, sang er laut vor sich hin von Vrir, dem Siegreichen.



*



Die Götter kamen zusammen an ihrem Versammlungsort, und alle fielen über Drax her: »Dummkopf! Warum hast du uns nicht gesagt, daß das Zentrum des unheilvollen Einflusses sich nach Tartaros verlagern würde und Vakar Lorska nur ein geringes Glied in der Kette der Ursachen darstellt …«

Drax wand sich unbehaglich. »Ich bitte euch um Geduld, Gottheiten. Ich habe euch alles gesagt, was meine Wissenschaft mir enthüllt hatte. Vielleicht ist noch nicht alles verloren. Wenn wir das Absinken der westlichen Regionen beschleunigen, können wir nicht nur Poseidonis, sondern auch Tartaros im Meer versenken.«

»Was macht es denn schon aus«, sagte Lyr, »ob wir nun durch die Verbreitung des Sternenmetalls dem Untergang geweiht sind oder durch die Ausrottung unserer Anhängerschaft? Warum konntest du die Dinge nicht sich selbst überlassen? Hätten wir Entigta nicht dazu veranlaßt, seine Gorgonen für diesen Kriegszug in Bewegung zu setzen, würde der Tahakh noch immer nur ein Klumpen meteorischen Eisens sein, eine harmlose Kuriosität im Besitz von Awoqqas von Belem.«

»Zweifellos war dies alles von Anfang an so vorbestimmt«, erklärte Okma.

Unterdessen ritt Vakar von Lorsk frohgemut der Stadt von Amferé entgegen, um dort das letzte Schiff des Jahres nach Sederado zu nehmen.



ENDE




Als TERRA FANTASY Band 72 erscheint:



Die Zauberinsel



Ein Fantasy-Roman von Jack Williamson



Ein Volk im Bann der schwarzen Magie



Jahrhundertelang, bevor Griechenland zur Größe erwächst, wird die bekannte Welt von Kreta aus regiert. Die Herrscher der Insel lassen sich als unsterbliche Götter verehren. Mit der Macht ihrer schwarzen Magie halten sie ihr Volk in Sklaverei und versetzen ihre Nachbarn jenseits des Meeres in Angst und Schrecken.

Da tritt Theseus zum Kampf gegen die Magier von Kreta an. Der junge Achäer, den seine Gefährten Kapitän Feuerhaar nennen, hat geschworen, die Welt von ihren Bedrückern zu befreien. Mit seinem Schwert aus Sternenmetall bewaffnet, landet er auf der Insel der Zauberer, um die Herrschaft der Finsternis zu brechen.
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Die Abenteuer des Prinzen
von Poseidonis

Seit Platos Zeiten hat das untergegangene Atlantis die
Phantasie der Menschen beschiftigt. Viele Autoren haben
iiber dieses Thema geschrieben. Doch kaum einem ist es so
gut gelungen, die zur Legende gewordene Geschichte des
Atlanter-Reichs mit echtem Leben zu erfiillen, wie Lyon
Sprague de Camp mit seiner Chronik von Poseidonis, zu der
auch der vorliegende Roman gehirt, der die Abenteuer des
Prinzen von Poseidonis beinhaltet.

Das turhulente Geschehen nimmt seinen Anfang mit der
Prophezeiung, dafl die Gitter den Untergang von Poseidonis
beschlossen haben. Dieses drohende Schicksal von seiner
Heimat abzuwenden, ist Prinz Vakars Ziel. Mit einem Diener
Zieht er aus, um die Waffe zu finden, die die Gotter am
meisten fiirchten - das Stemenmetall.

Obwohl sich alles gegen Vakar verschworen zu haben
scheint - Morder, Magier, Monstren und die Gtter selbst -,
gibt der junge Mann nicht auf, sondem erfiillt seine Mission.
Er, der der Philosophie zugeneigt ist und nicht dem
Kriegshandwerk, erweist sich als viel hirter und listenreicher,
als seine Gegner ahnen.
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